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    Ich erinnere mich an einen Tag am Strand. Bauch und Wangen schmerzten uns vor Lachen. Albern waren wir, jung und ohne Leid. Was hat Dich nur vergessen lassen, wie das Leben an solchen Strandtagen ist?


    


    Für Frank S. (1968 – 2006)


    


    


    


    

  


  


  


  
    Prolog


    


    Es war der erste sonnige Tag des jungen Frühlings. Der Wind trieb noch ein paar Tropfen des letzten Regenschauers vor sich her und ein zarter Regenbogen spannte sich über den Horizont. Sonnenstrahlen und Windböen benahmen sich wie umhertollende Kinder und tauchten die Haut in ein Wechselbad aus Warm und Kalt. Ein Tag, der neues Leben, Geburt und Erneuerung versprach. Kein besonders guter Tag für eine Beerdigung.


    Sibylle stand etwas abseits, im Schatten einer alten Eiche. Sie beobachtete die Trauergesellschaft, die sich um das offene Grab zusammengefunden hatte. Ein Vogel, versteckt in der Baumkrone über ihr, versuchte den Prediger zu übertönen, der mürrisch einen Standardtext hinunterkaute. Sibylle schmunzelte über den Vogel, sie teilte seine Empörung.


    Ihre Nackenhärchen stellten sich auf. Schritte, ein Schnaufen. Sie schaute sich nicht um. „Pünktlichkeit ist eine Zier und manchmal ist sie auch ein Zeugnis von Respekt und Ehrerbietung.“


    „Jawohl, Frau Oberstudienrätin.“ Dennis’ Stimme klang amüsiert. „Ich hatte noch einiges zu erledigen. Du weißt schon. Hab’ ich was verpasst? Ist Josek wieder von den Toten auferstanden?“


    Sibylle stieß den Absatz ihres rechten Schuhs in den feuchten Rasen, als wolle sie ein Opferlamm erdolchen. „Sprich nicht so respektlos. Heute dulde ich das nicht. Wir haben mit Josek alle ein Stück von uns selbst verloren.“ Sie senkte den Kopf, schob ihre langen Finger ineinander und flüsterte ein Gebet. Dennis’ Augenrollen konnte sie nicht sehen, aber sie wusste, dass er es sich nicht verkneifen konnte. Als sie ihre Fürbitte beendet hatte, trat Dennis dichter an sie heran und bedeutete ihr mit einem Nicken, seinem Blick zu folgen. „Sag, warum steht die Kleine so weit abseits?“


    „Mira? Die gute Seele windet sich in Gewissensbissen. Sie glaubt, dass sie Josek im Stich gelassen hat und dass sie seinen Tod hätte verhindern können.“


    „Nicht völlig falsch“, brummte Dennis. „Wir sollten uns in nächster Zeit ein wenig um sie kümmern.“


    Sibylle schaute ihn zornig an.


    Er grinste. „Schon gut, schon gut. Ist nich’ erlaubt, ich weiß. Und wüsste sie die Wahrheit, dann würde sie erst recht Amok laufen. Schon klar, wir lassen sie in Ruhe.“


    Sibylles Blick wanderte zurück zu der Trauergemeinschaft. Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen. „Ist es nicht komisch, dass diejenige, die sich am meisten Vorwürfe machen sollte, nichts als Erleichterung verspürt?“


    „Du meinst Kerstin, die blöde Kuh?“ Dennis zog eine Grimasse, stellte sich auf die Zehenspitzen und drehte sich trippelnd im Kreis. „Oh, Josek ist ja so verrückt! Ich kann mit seinen Depressionen nicht umgehen! Ich habe Angst vor ihm! Ich muss mich von ihm trennen! Könnt ihr das alle sehen? Ich habe doch Recht, oder? Ich, ich, ich!“ Sibylle zischte ihn an, bedeutete ihm ruhig zu sein. Er unterbrach seine Vorstellung. Ernst sprach er weiter: „Der war nie etwas wichtiger, als was andere Leute über sie denken. Die ist einfach zu egoistisch, als dass sie sehen könnte, was sie angerichtet hat. Selbst heute versucht sie bloß gut auszusehen und ihren Verpflichtungen nachzukommen. Im Innersten ist sie froh, dass sie endlich von Josek befreit ist. Keine Reue, nicht die kleinsten Zweifel an ihrer blasierten Vollkommenheit.“


    Sibylle nickte und blieb stumm.


    „Warum versagen wir so oft? Oder besser, warum konnten wir gerade Josek nicht helfen?“, fragte Dennis nach einer Weile.


    „Wenn du die Heilung mit der Krankheit verwechselst, hast du keine Chance. Diese Gesellschaft hat ihren Glauben an das Gute verloren. Die Menschen vertrauen ihren Selbstheilungskräften, den inneren Stimmen, nicht mehr.“ Sibylle schaute Dennis tief in die Augen. Ihre Stimme wurde eiskalt. „Das Wechselspiel der Mächte. Kein Gut ohne Böse. Keine Liebe ohne Hass. Kein Leben ohne Tod.“


    Dennis lächelte und nahm Sibylle bei der Hand. „Und keine Engel ohne Dämonen. Wollen wir gehen, mein Engel?“


    Sie nickte. „Ruhe in Frieden, Josek. Du lebst in unserer Erinnerung weiter.“ Sie warf einen Handkuss in Richtung Grab, dann ließ sie sich von Dennis zum Ausgang führen.
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    Autsch! Das Bewusstsein kneifte. Fett und aufdringlich schob es sich nach vorne, verdrängte die Sorglosigkeit mit spitzen Ellbogen. Hier war kein Platz für beide, eines musste weichen, sich ergeben und schauen, dass es schnell genug davonkam. Am Morgen gewann stets das Bewusstsein. Es stopfte den Kopf mit Wahrheiten voll, mit der ach so tollen Realität!


    Josek mochte sein Bewusstsein nicht, er sah es lieber verdrängt, denn er konnte die Wirklichkeit, die es für ihn bereithielt, nicht ertragen. Nun war es jedoch zu spät: Immer wenn er sein Bewusstsein wahrnahm, war es zwangsläufig schon da. Das lag wohl in der Natur der Sache.


    Sein Magen fühlte sich hohl an und die Nieren durchdrang ein ziehender Schmerz, der irgendwo zwischen einem Wehwehchen und echtem Elend rangierte. Konnten seine inneren Organe an Muskelkater leiden? Er glaubte nicht daran. Muskelschmerz war bekanntlich etwas Positives; ein Aufbauprozess, der den Körper stärkt. Das, was er spürte, war vielmehr ein langsamer Zersetzungsvorgang, eine Überforderung; das Absterben seiner gequälten Körperzellen.


    


    Der Tod platzt nicht durch die Tür, sagt: „Hallo, da bin ich!“, und klatscht in die Hände, um zum Aufbruch zu mahnen. Nein, er schleicht leise und verborgen, schickt seine Spießgesellen vor: das Alter, den Zerfall, den Wahnsinn und die Selbstaufgabe.

    


    Josek besann sich. Waren es wirklich seine Nieren, die sich dort beklagten? Er kannte sich nicht besonders gut aus in diesem fettigen Hautsack, voll von Knochen und schleimigen Innereien. Ein Sack, an dem ein Etikett befestigt war mit der Aufschrift: „Josek, männlich, verheiratet.“ Schon bald würde das Etikett gegen ein anderes ausgetauscht werden.


    Er stieß auf, drehte sich auf den Rücken und wischte sich den kalten Schweiß von der Stirn. Mit der linken Hand tastete er neben sich im Bett. Nichts! Wieder kein Albtraumerwachen. Mechanisch verdrängte er die Gedanken an sie, öffnete die Augen und erhob sich. Alles beim Alten, keine Veränderung, aber Enttäuschung hatte er schon lange nicht mehr verspürt. Inzwischen wusste er schon am Abend, wenn die Sorglosigkeit über sein Bewusstsein siegte, was ihn am nächsten Morgen erwartete. Es war ein endloses Spiel, das sich tagtäglich wiederholte: Er löschte das Licht und irgendjemand – Josek wusste nicht, wer das war - schaltete es wieder ein. So ging es seit langer Zeit. Aus. An. Aus - und wieder an.


    Er schlurfte durch den Flur, durch das Wohnzimmer, in die Küche. Dem Plan der Gewohnheit folgend, wie jeden Morgen, beinahe ein Reflex.


    


    Roboter Josek arbeitet das Programm ab.


    


    In der Küche war es düster. Wie konnte ein Tag nur so wenig Lebensfreude bereithalten? Es kam ihm vor, als wäre er in einer dunklen Gewitterwolke gefangen, die ihm auf Schritt und Tritt folgte und kein Licht zu ihm durchdringen ließ. Er schüttelte sich und schaute durch das Fenster auf die Straße. Die erste Geschäftigkeit des Morgens war schon vorüber. Ein paar Menschen an der Bushaltestelle. Ein Mensch mit Hund. Autos an der Ampel. Ein rotes, ein dunkelblaues und ein schwarzes Auto, alle mit Rädern dran und Menschen drin. Wo wollten die alle hin? Wie viel Zeit verbrachten Menschen damit, irgendwo hinzuwollen? Er war schon dort, wo er hingehörte, da ging es ihm besser als denen da draußen. Sein Blick streifte die Uhr, die verlässlich tickend an der Wand hing. Viertel vor zehn? Warum so früh? Frühes Aufstehen verlängert den Tag.


    Er nahm die gelbe Tasse aus dem Schrank, füllte sie mit Wasser und stellte sie in die Mikrowelle. Eine Minute und zwanzig Sekunden drehte sie sich auf dem Glasteller und er schaute dabei zu. Gelb gefiel ihm. Gelb erinnerte ihn an die Sonne, die schon seit Wochen nicht mehr vorbeigeschaut hatte. Vielleicht war es den Menschen da draußen noch gar nicht aufgefallen? Er sollte eine Vermisstenanzeige aufgeben.


    Ping! Das Wasser dampfte. Er schaufelte drei Löffel Kaffeepulver hinein und schlurfte zurück ins Wohnzimmer. Sibylle saß auf dem Sofa. Adrett wie immer, im Businesskostüm und perfekt frisiert. Josek hatte sie gar nicht kommen hören. Er setzte sich in den alten Sessel, zog die alte Decke vom Boden und bedeckte seine alten Beine. Alles passte perfekt zusammen.


    „Morgen!“, zischte Sibylle. Ihre Stimme durchschnitt die Stille wie ein Fleischermesser.


    

    Morgen?

    


    „Morgen wird auch nichts anders. Wie kommst du darauf?“


    „Ich meinte: Guten Morgen.“


    Josek vernahm ihren genervten Unterton. „Ach so. Ja, klar“, murmelte er. „Ich war in Gedanken.“


    Sibylle schaute interessiert auf. „Woran denkst du?“


    „Ich weiß es nicht. Ich habe es vergessen.“


    Sie verdrehte die Augen. „Lügner! Wie soll man vergessen woran man denkt, wenn man gerade daran denkt? Du willst nur nicht darüber reden.“


    Josek stöhnte leise. Er schloss beide Hände um die Tasse, pustete auf den heißen Kaffee ein und versuchte daran zu trinken. Die Zungenspitze brannte. Er gab auf. Die Zeit würde für ihn arbeiten. Die Zeit löste alle Probleme, er musste nur Geduld haben. Sein Blick suchte die Zigaretten auf dem Sofatisch. Er beugte sich nach vorne und griff die rote Packung und das grüne Feuerzeug.


    „Was hast du heute vor?“, fragte Sibylle. Sie musterte ihn. Ihr Gesicht war bleich, sie machte einen kranken Eindruck. Wie eine Leiche saß sie dort, die Hände kraftlos im Schoß gefaltet. Josek räusperte sich um Zeit zu gewinnen. Immer dieselben Fragen, dass sie dem nicht müde wurde. Er zündete sich eine Zigarette an und sog den Rauch tief in sich hinein.


    


    Denen, die der Ruhe pflegen, kommen manche ungelegen.


    


    „Hm, ich werde nach draußen müssen. Zigaretten, Spaghetti, ...“ Er überlegte was sonst noch fehlte. Da war noch etwas, aber das würde er Sibylle nicht auf die Nase binden, sonst wäre sie gleich bei ihrem nächsten Lieblingsthema.


    „Und vergiss die Tagesration Wodka nicht“, vollendete Sibylle seinen Satz, als wäre sie imstande seine Gedanken zu lesen. War er wirklich so durchschaubar? Sie legte einen ihrer dünnen, toten Arme auf die Sofalehne und schaute ihn herausfordernd an.


    Josek analysierte sich. „Nein, heute ist mir nicht nach Wodka, davon hatte ich gestern zu viel.“ Er rieb sich den Kopf und war verwundert, dass er keinen Kater verspürte.


    „Du solltest dich wieder um deine Arbeit kümmern“, schlug Sibylle vor. Keine Vorhaltungen über den Alkohol, Josek konnte es kaum glauben. Doch kein so übler Tag.


    „Hm.“


    „Früher oder später wird dir das Geld ausgehen und dann sind auch keine Zigaretten und kein Wodka mehr drin, oder was du sonst noch brauchst, um dir den Verstand wegzuschießen.“


    „Hm.“


    Wann hatte er sich das letzte Mal um seine Projekte gekümmert? Er konnte sich nicht erinnern. Vor einigen Wochen vielleicht? Er untersuchte sein Inneres nach Schuldgefühlen, aber da war nichts. Gut. Er angelte nach seiner Tasse. Das heiße Gebräu vermischte sich mit dem Tabakaroma und verdrängte den fahlen Geschmack aus seinem Mund. Das passte auch gut zusammen. „Vielleicht kaufe ich etwas Sauce für die Nudeln. Und Eier brauche ich auch.“ Wieder streifte sein Blick eine Uhr, auch die hing an der Wand. Er spürte eine Unruhe in sich aufsteigen. Die Art von Druck, die alle Pläne in ihm hervorriefen. Er sollte völlig auf Pläne verzichten, um dieses elendige Gefühl loszuwerden. Viel lieber mochte er es, wenn alle Dinge erledigt waren; wenn für den Tag nichts mehr zu tun war.


    Das Gemisch aus Nikotin und Koffein kämpfte sich durch seinen stumpfen Körper und brachte den Organismus in Gang. Er drückte die Zigarette aus. „Ich bin gleich wieder da.“ Josek ging in den Flur, von dort auf die Toilette. Aus Gewohnheit nahm er die Illustrierte vom Boden auf, die er schon in- und auswendig kannte. Ein Artikel berichtete über irgendeine Schauspielerin, die nach nur drei Wochen Ehe diese nun wieder annullieren ließ. Heute lassen sie sich alle scheiden, genau wie die Frau eines Bekannten, die Freundin seiner Schwester und die Cousine seines Nachbarn und – genau wie Kerstin.


    


    Kerstin, einziger Mensch!


    


    Eiskalt, kompromisslos und zielgerichtet. Die einen traf es früher, die anderen später, aber es schien nur noch eine Frage der Zeit zu sein. Eine Epidemie der Neuzeit, die postmoderne Beliebigkeit – keinen Sinn für traditionelle Werte, kein Wille dem Partner Brücken zu bauen und keine Begabung Probleme zu lösen. In guten wie in schlechten Zeiten – so ein Scheiß! Er pfefferte die Zeitung auf den Boden. „Magst du mir nicht ein paar Sachen von draußen mitbringen?“, rief er durch die nicht ganz geschlossene Tür.


    „Das könnte dir so passen!“, vernahm er Sibylles gedämpfte Stimme. Dann eben nicht, einen Versuch war es wert.


    


    Als Josek ins Wohnzimmer zurückkehrte, war Sibylle immer noch da. Vielleicht würde sie gehen, wenn er ein wenig geschäftig tat. Er nahm die grüne Gießkanne von der Fensterbank, schlurfte in die Küche und befüllte sie mit Wasser. Dann machte er die Runde. Bambus, Grünlilie, Ficus und das kleine Bäumchen, dessen Name er nicht kannte, sie waren alle sehr durstig. Auch er verspürte Durst. Er legte eine Pause ein und versuchte sich zu erinnern, ob noch ein Bier im Kühlschrank war. Sibylle schaute ihn düster an.


    

    Sei auf der Hut, sie spioniert deine Gedanken aus!

    


    Schnell besann er sich und hantierte mit der Gießkanne.


    „Du solltest dich heute ein wenig um deine Geschäfte kümmern.“ Sibylle wollte anscheinend nicht von ihm ablassen. „Ich will dich nicht drängen, aber es ist wirklich an der Zeit wieder ins Leben zurückzukehren. Irgendwann wird es zu spät sein, und dann hast du den Anschluss völlig verloren. Vielleicht beginnst du mit einer Liste, was für die nächsten Tage zu tun wäre?“


    Josek hielt inne. Eine Liste? Das war eine gute Idee. Eine Liste konnte den Druck mindern, Sibylle den Wind aus den Segeln nehmen. „Vielleicht hast du Recht. Eine Liste. Ich werde darüber nachdenken.“ Er stellte die Gießkanne auf den Esstisch aus massiver Eiche, setzte sich zurück in seinen Sessel und rauchte eine weitere Zigarette. Sibylle legte ihr gütiges Mitleidsgesicht auf. So nervig sie auch war, er hatte sie doch in sein Herz geschlossen. Eine treue Freundin, stets um sein Wohlergehen bemüht. Er rauchte und sie schwiegen und er überlegte. Wenn er nun alles, was zu tun war, konsequent anging, könnte er schon in zwei Stunden wieder in seinem Sessel sitzen. Das wäre fantastisch, dann hätte er sich wahrlich einen ruhigen Nachmittag verdient. „Na gut, ich werde einkaufen gehen und danach eine Liste erstellen. Was sagst du nun? Bist du zufrieden?“


    „Es ist ein Anfang.“ Die blassen Hände an den dünnen Armen machten eine saloppe Geste, die Josek nicht einzuordnen wusste, aber sehr elegant fand.


    Er wartete.


    Sibylle blieb sitzen.


    Er wartete noch ein wenig.


    Nichts, keine Reaktion.


    Würde er tatsächlich beginnen müssen, den Plan umzusetzen? Josek wich Sibylles herausfordernden Blick aus. Der Aschenbecher war randvoll. Er holte einen Unterteller aus der Küche, drückte seinen Stummel in dessen Mitte aus und drückte den Teller von oben auf den überfüllten Aschenbecher. Er war wirklich froh, dass er wieder rauchte. Fast fünf Jahre Entzug hatten das Verlangen nicht dämpfen können. Die erste Zigarette kam einer Befreiung gleich. Dennoch hatte er gerne darauf verzichtet. Nicht seiner Gesundheit wegen, aber eben Kerstin zuliebe. Darauf musste er keine Rücksicht mehr nehmen. Er war wieder sein eigener Herr; er traf die Entscheidungen. Nun, zumindest dann, wenn er der liebevollen aber nicht minder beharrlichen Einflussnahme von Sibylle entging.


    


    Es gab vermutlich keinen anderen Ausweg. Josek kapitulierte vor Sibylles philiströser Entschlossenheit. Er streifte eine Jeans über und suchte nach Socken und seinem Lieblingssweatshirt. Nach einer Weile fand er beides im Schlafzimmer. Die schwarzen Socken bestanden den Grifftest. Daran zu riechen, traute er sich nicht, aber so lange der Stoff noch weich war, konnte es so schlimm nicht sein. Dann zog er das dunkelblaue Sweatshirt über. „Today, tomorrow is not within your reach“ stand in verblassten Lettern darauf geschrieben. Er hatte es bereits während seiner Schulzeit getragen. Wie lange war das nun wieder her? Beinahe fünfzehn Jahre – konnte das sein? An den Ellbogen war es stark abgerieben und um den Bauch zu eng, aber das störte ihn nicht. Er hatte ein besonderes Gefühl von Loyalität, wenn er es trug. Denn er wusste, was Loyalität bedeutete, auch in den kleinen Dingen des Lebens. Kerstin hatte immer die Nase gerümpft, wenn er dieses Relikt aus seiner Vergangenheit überzog. Einmal hatte sie sich sogar geweigert, so mit ihm auf die Straße zu gehen. Und wie oft hatte sie ihn gedrängt, es in die Altkleidersammlung zu geben! Nun war er froh, dass er sich dazu nie hat überreden lassen. Er steckte den Kopf noch einmal ins Wohnzimmer. „Bist du noch da, wenn ich zurückkomme?“


    Sibylle stand auf. Es war also doch noch etwas Leben in ihr. Josek grinste. Groß, blond und schlank. Eigentlich sah sie gar nicht schlecht aus, aber sie war nicht sein Typ.


    


    Zu giraffig!


    


    „Nein, mein Freund. Es kann ja nicht jeder den Tag verbummeln, wie du es zu tun pflegst.“


    Josek stellte sich eine weiße Ziege vor, die ein rotes Halsband mit goldenem Glöckchen trug, und machte dazu leise Meckergeräusche.


    „Bitte?“ Sibylle schaute ihn fragend an.


    „Nichts, nichts. Dann bis bald. Zieh einfach hinter dir zu.“


    Er wartete nicht auf sie, griff seine Jacke, steckte Schlüsselbund und Handy ein und verließ die Wohnung.


    


    Josek stand vor dem Haus und betrachtete seinen Briefkasten. Das Bild erinnerte ihn an den überfüllten Aschenbecher in seiner Wohnung. Es half nichts, heute würde er die Schlangengrube vorsichtig öffnen müssen. Er schloss das kleine weiße Türchen auf und sammelte die unzähligen Werbeblättchen zusammen, die ihm entgegen fielen, um sie in die Abfalltonne zu überführen. Dabei versuchte er jeden direkten Blick auf die Post zu vermeiden. Eine Kombination aus Ertasten und kurzen Seitenblicken musste ausreichen. Die Briefe legte er zurück in den Kasten und verschloss ihn wieder. Überstanden!


    Trotz der Bemühungen schlichen die unerwünschten Informationen über eine Hintertreppe in seinen Kopf und vermischten sich mit seinen Gedanken. Zweimal das Telekom-Magenta, dreimal das Grün der Bank und einmal das Krankenkassenblau, das war ja alles nicht so schlimm. Aber da waren auch noch die anderen, die farblosen Umschläge. Kerstins Anwalt, die BfA, das Amtsgericht, all diese Einmischer versendeten ihre Schmierereien in reinem Schwarz auf Weiß, wie es sich für Trauerdrucksachen gehörte. Josek fühlte sich elend, ein Kloß bildete sich in seinem Hals. Er versuchte die Begriffe Versorgungsausgleich, Unterhaltszahlung, Trennungsjahr und Scheidungstermin wieder aus seinem Kopf zu verbannen. Er wollte das alles ignorieren, sich nicht mit Kerstins Problemen herumschlagen. Es war allein ihre Entscheidung und nun sollte sie auch selbst damit zurechtkommen. Er konnte ihr doch nicht bei seiner eigenen Hinrichtung assistieren!


    


    Meinst du, das Loch ist ausreichend tief oder soll ich noch etwas graben? Darf ich dir den Strick abnehmen? Ist es so richtig, oder muss ich die Schlinge enger ziehen? Warte, mein Schatz, jetzt bloß noch den Stuhl umwerfen, dann sind wir fertig ... Was? Ja, tut mir Leid, zuschütten musst du nachher selbst.


    


    Nein, Liebste! Dazu würde sie ihn nicht bewegen. Niemand konnte ihn zwingen. Niemand!


    


    Josek versuchte sich wieder auf seinen Plan zu konzentrieren. Er durfte nur an das Kleine, das Überschaubare denken, höchstens einen Tag überblicken, denn wenn er das große Ganze betrachtete – sein Leben, seine Zukunft –, dann wurde ihm stets seltsam zumute.


    Er würde in zwei Läden gehen. Schräg gegenüber, im kleinen Supermarkt, kaufte er nur Lebensmittel. Dies war ein Geschäft, in dem sich die Nachbarinnen zum Informationsaustausch zusammen rotteten und wo man immer auf dieselben Angestellten traf. Nicht der richtige Ort, um bereits am Vormittag mehrere Flaschen Sorglosigkeit zu kaufen. Die glaubten sowieso schon alle, er sei ein abgehalfterter Arbeitsloser. Nein, den Sprit besorgte er in einem großen Einkaufsmarkt, der ihm Anonymität garantierte. Auch wenn dort fürchterlich viele Menschen waren, die immerzu umher hasteten. Das machte ihm Angst. Irgendwann war ihm die Fähigkeit abhanden gekommen, sich in großen Menschenmengen zu bewegen. Ständig hatte er das Gefühl, den anderen im Weg zu sein - dann gafften sie ihn an und er konnte förmlich ihre Gedanken lesen: „Was will der denn hier? Der gehört hier nicht hin.“ Er war das Nilpferd unter den Gazellen, der Zombie im Engelchor.


    Wenn er jedoch die richtige Uhrzeit wählte, so um die Mittagszeit herum, war es nicht ganz so schlimm. Er kannte den kürzesten Weg vom Eingang in die Spirituosenabteilung und von dort zur Kasse. Der Einkaufswagen vor ihm, Schutzschild und Rammbock zugleich, den Blick starr nach vorn gerichtet. Meist war er in zehn Minuten schon wieder draußen.


    


    Draußen? Das ist nicht richtig. Draußen ist dort, wo die anderen Menschen sind. Also bist du wieder drinnen, wenn du draußen bist und drinnen draußen? Hilfe!


    


    Natürlich hätte er in diesem Mega-Konsumtempel auch seine Spaghetti bekommen. Doch es gab einen Grund, den kleinen Supermarkt von gegenüber regelmäßig zu besuchen. Sie arbeitete dort. Circa einsfünfundsechzig groß, schlank, lange dunkle Haare und ein niedliches Mickey-Maus-Gesicht. Nein, sie war bei weitem nicht so hübsch wie Kerstin, viel kleiner und bestimmt auch weniger intelligent. Doch sie war stets nett zu ihm und ihr wunderbares Lächeln empfand er wie ein Wundbalsam. Er hatte das Gefühl, dass sie ihn mochte, und er brauchte jeden Tag die Bestätigung, vorausgesetzt, er schaffte es, seinen faulen Hintern nach draußen zu bewegen.
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    Josek zog mühsam einen Fuß aus dem tiefen Schnee, um ihn, einen Schritt nach oben, wieder fest auf den Boden zu setzen. Sein Blut pulsierte. Die anderen Expeditionsteilnehmer waren bereits tot oder hatten aufgegeben; waren umgekehrt, weil ihre Kräfte nicht ausreichten. Nur er war noch übrig, zäh und unbeugsam trotzte er der Naturgewalt. Schritt für Schritt wuchtete er seine Ausrüstung nach oben. Dort! Er konnte den Gipfel sehen, sein Ziel war erreicht, die Vormittag-Himalaja-Expedition beendet.


    Mit einem Tritt schloss er die störrische Wohnungstür. Die Einkaufstüten rumpelten schwer auf den Esstisch, dann ließ er sich erst einmal selbst in den Sessel fallen. Er war erschöpft. Genug Anstrengung für einen Tag, jetzt musste er sich ausruhen. Er spürte einen Hauch von Euphorie über seine Geschäftigkeit. Diese Pause hatte er sich wahrlich verdient. In seinen Jackentaschen suchte er nach den Kippen, als er die Wohnungstür erneut ins Schloss fallen hörte. Dennis stampfte ins Wohnzimmer wie eine Dampflok. Sofort verwandelte sich die Halle des Friedens in einen Raum voller hektischer Betriebsamkeit.


    „Josek! Il mio amico, was geht ab!?“ Ohne zu zögern trat Dennis an den Tisch um Joseks Einkäufe zu inspizieren. Der Kerl witterte es förmlich, wenn es etwas zu schnorren gab.


    


    Fliegen und Freunde kommen im Sommer, sagt der Volksmund. Denkste!


    


    „Oh, habe ich die Wohnungstür offen stehen lassen?“, fragte Josek resigniert.


    „Du Witzbold!“ Dennis zog Spaghetti hervor, runzelte die Stirn und legte die Packung kopfschüttelnd auf den Tisch. Dann erhellte sich seine Miene. Er nahm den Beutel mit Schokoladenkeksen und warf ihn kurzerhand auf das Sofa, genau dorthin, wo er sich gleich niederlassen würde, um sich dann für den Rest des Tages häuslich einzurichten. Josek bewarf er mit einem Päckchen Zigaretten. „Hier, du sollst auch nicht leben wie ein Hund.“ Er lachte und schob die Einkaufstüte beiseite, um sich einer weiteren zuzuwenden. Er zog eine Flasche Kognak heraus, betrachtete sie – und stellte sie zurück in die Tüte. „Nein, den heben wir uns für nach dem Essen auf.“ Die Flasche mit dem niedlichen roten Sombrero auf dem Schraubverschluss gefiel ihm anscheinend besser. Er klemmte sich den Tequila unter den Arm und verschwand in der Küche. Josek hörte, wie er Schubladen aufzog, im Besteckkasten wühlte, Schranktüren öffnete und wieder schloss. „Limetten hast du keine?“


    „Nein, habe ich nicht.“


    „Auch gut. Das lenkt sowieso nur ab.“


    Josek zog seine Jacke aus und warf sie auf den Boden. Er war völlig verschwitzt. Vorsichtig hob er den Arm und schnupperte.


    „Nur nicht waschen, irgendwann riechst du es nicht mehr. Alte Seefahrerweisheit!“ Dennis stellte die Flasche und zwei Schnapsgläser auf den kleinen Sofatisch. Josek versuchte zu ergründen, wie ernst es Dennis mit seiner Aussage war, kam aber zu keinem Urteil. Dennis hatte keinen wahrnehmbaren Geruch, oder hatte er sich an diesen auch schon gewöhnt? Er beobachtete, wie sein Freund sich plump auf das Sofa fallen ließ, kurz innehielt, seinen wanstigen Körper unter Spannung setzte, die Kekse unter seinem Rücken hervorzog und sich direkt daran machte, die Tüte zu zerreißen. Gierig schaufelte er Kekse in seinen Mund.


    Alte, beinahe vergessene Bilder schossen Josek durch den Kopf. Das Krümelmonster, immer auf der Suche nach Futter. Auch Dennis’ große kugelige Augen und der blaue Pullover, den er heute trug, passten gut in dieses Bild. Nur welche Rolle hatte er selbst? Sibylle, die war Bert, da gab es keinen Zweifel. Immer todernst und permanent nörgelnd. Da blieb für ihn selbst ja nur noch Ernie. Aber nein, der war viel zu lebenslustig und unbekümmert. Josek entschied sich für Oskar aus der Mülltonne, obwohl er den als Kind nie gemocht hatte.


    „Schenk ein, Brüderchen! Schenk ein!“ Kleine, feuchte Kekskrümel flogen durch die Luft.


    Josek füllte die Gläser randvoll. Sie tranken still.


    Nach dem dritten Glas räkelte sich Dennis genüsslich und ließ die halb leere Kekstüte auf den Boden fallen. „Mann, war das ein Tag!“ Er zog ein Taschentuch aus seiner Hosentasche und wischte sich ausgiebig Mund und Nase. „Was hast du heute getrieben?“


    Josek schaute auf die Wanduhr. Halb zwei am Mittag. Der Tag hatte doch gerade erst begonnen. Anscheinend hatte Dennis - wie er selbst – bereits alle Pläne erfüllt. „Nicht viel. Sibylle war heute Morgen hier. Dann war ich einkaufen und den Rest kennst du.“


    Dennis setzte sich auf. „Uh, Frau Neunmalklug, die Sittliche, macht Hausbesuche!“ Er zog eine Fratze und wippte mit dem Kopf. Dann wurde er ernst. „Was sagt sie?“


    „Ich soll wieder arbeiten.“


    „Und, was denkst du?“


    „Hm.“


    Dennis grinste verschwörerisch, nahm die Flasche und schenkte ein. Erst sich selbst und dann, nicht ganz so viel, in Joseks Glas. „Lass uns von erfreulicheren Dingen reden! Was machen die Weiber? Jetzt wo du wieder auf dem Markt bist, müssen die doch alle ganz feucht vor Aufregung sein.“


    Dennis lachte ausgiebig, Josek war nicht zum Lachen zumute.


    „Was ist mit der Kleinen aus dem Supermarkt? Hast du sie mittlerweile angesprochen?“


    Joseks Inneres verkrampfte sich. Hätte er Dennis doch bloß nichts von ihr erzählt. Jetzt musste er sich für seine Feigheit und sein Unvermögen rechtfertigen. Wieder Druck! „Nein, es hat sich keine Gelegenheit ergeben.“ Das war eine fette, saftige Lüge, so prall und überreif, dass sie jeden Augenblick platzen musste. Sie hatte heute an der Kasse gesessen. Im Gang mit den Süßigkeiten hatte Josek Stellung bezogen, um sie heimlich zu beobachten. Zarte Hände mit festem Griff: Tomaten, tiefgefrorene Pizzen, Zwiebelnetze und unförmige Cornflakespackungen wurden über das Kassenband gezerrt. Ab und an strich sie sich eine Haarsträhne, die immerfort dem Gesetz der Schwerkraft folgte, aus dem Gesicht. Josek war entzückt.


    Tagelang hatte er die Wüste durchquert und fand sie wartend am Lagerfeuer. Er setzte sich ihr gegenüber und beobachtete den tanzenden Widerschein des Feuers auf ihrem Gesicht. Sie redeten die ganze Nacht, bis alles gesagt war. Josek kroch um das Feuer herum und sie schmiegte sich an ihn. Sie schlief in seinen Armen und er beobachtete die kleinen Funken, die aus dem Feuer stoben, und wachte, dass niemand von draußen ihre Träume stören konnte.


    


    Was wäre das Leben ohne Hoffnung? Ein Funke, der aus der Kohle springt und verlischt.


    


    Joseks Fantasie hatte die aufkeimende Entschlossenheit gestärkt, er nahm den Einkaufswagen fest mit beiden Händen und schob ihn auf sie zu. Weit und breit war kein anderer Kunde zu sehen – die perfekte Gelegenheit! Er wollte sie ansprechen, ein wenig mit ihr plaudern und wenn es gut lief, wollte er sie auf einen Kaffee einladen. Als sie ihren Blick hob und ihn strahlend anlächelte, so wie sie es immer zu tun pflegte, kam wieder nur ein „Guten Morgen“, ein „Danke“ und ein „Den wünsche ich Ihnen auch“ über seine Lippen.


    Versager!


    Es hatte eine Zeit gegeben, in der er dachte, dass er sich nie wieder mit solchen Problemen herumschlagen müsse. Denn er hatte ja die Eine gefunden, mit der er den Rest seines Lebens verbringen wollte. Und nun das! Was wollte er sich damit beweisen? Er liebte Kerstin, das stand außer Frage. „Und außerdem ist sie viel zu jung.“ Er prostete Dennis zu und trank. Genau, es hatte ohnehin keinen Sinn, sich für ein solch junges Mädchen zu begeistern. Die hatte bestimmt Besseres zu tun, als mit einem Typen aus zweiter Hand Kaffee zu trinken. Und er hätte sowieso nicht gewusst, worüber er mit ihr reden sollte.


    „So’n Quatsch! Hör dir das an! Sie gefällt dir doch, oder? Und du bist jetzt in einem Alter, wo du sie alle haben kannst. Musst sie dir nur nehmen.“ Dennis verschluckte sich an seinen Worten. Er keuchte und hustete und schlug sich immer wieder mit der flachen Hand auf die Brust.


    


    Die Lüge steckt dem Schuft im Halse quer!


    


    Das Handy klingelte. Josek erschrak. Das Läuten eines Telefons setzte sofort tonnenschwere Angst in ihm frei. Er fühlte sich schlagartig bedroht. Die Außenwelt, mit ihrem stetigen Bemühen, ihn unter Druck zu setzen; immer wieder versuchte sie, in sein Leben einzudringen, ihm Dinge abzuverlangen, zu denen er nicht bereit war. Sie sollten ihn doch alle in Ruhe lassen! Er wühlte in seiner Jacke nach dem Handy und schaute auf das Display. „Dr. G.“ stand dort geschrieben, „G“ wie Giftnatter oder Großmaul, Kerstins Anwalt, dieser Pisser! Er schaltete das Telefon ab und fühlte sich sofort besser. Dieses schrille Klingeln machte ihn krank. Aber er konnte nicht auf das Handy verzichten. Kerstin könnte anrufen, ihm mitteilen, dass sie es sich anders überlegt hatte. Ihn anflehen, doch zu ihr zurückzukommen, da sie ihren riesigen Fehler nun erkannt habe. Er musste für sie erreichbar bleiben, unbedingt, auch wenn er dauernd belästigt wurde. Morgen früh würde er das Handy wieder einschalten. Heute war der Laden geschlossen! Es wäre sowieso keine schlechte Strategie, Kerstin ein wenig zappeln zu lassen, wenn sie endlich zur Vernunft gekommen war.


    


    Es war bereits dunkel, als Josek in seinem Sessel erwachte. Dennis saß ihm gegenüber auf dem Sofa. Den Kopf nach hinten abgeknickt, erzeugte er ein monotones Schnarch- und Stottergeräusch.


    


    In tiefer Ruh liegt um mich her

    Der Waffenbrüder Kreis;

    Mir ist das Herz so bang und schwer,

    Von Sehnsucht mir so heiß.


    


    Josek bemerkte die leere Schachtel Zigaretten in seiner Hand. Er zerdrückte sie langsam und ließ sie auf den Boden fallen. Vor ihm, auf dem kleinen Tisch, herrschte das Chaos. Sein Behelfsaschenbecher war nun auch überfüllt. Mehrere Gläser, zwei Flaschen Bier, der Tequila und die Kognak-Flasche stützten sich gegenseitig, damit sie auf dem unebenen Grund des Korbgeflechts nicht umkippten. Alle leer, nur von dem Kognak war noch ein wenig übrig.


    Josek spürte Kopfhämmern und Hunger. Mühsam erhob er sich und schaltete das Licht in der Küche ein. Leise! Einen wachen Dennis hätte er jetzt nicht ertragen können. Vorsichtig trug er die restlichen Einkäufe in die Küche, räumte sie in die Schränke und machte sich daran, das Schlachtfeld im Wohnzimmer aufzuräumen. Als er damit fertig war, betrachtete er sein Werk. Nur das silberne Tablett lag auf dem Sofatisch, mit einem leeren, blank polierten Aschenbecher darauf. Ja, aller Trägheit zum Trotz, er mochte es, wenn das Heim in Ordnung war. Kerstin wäre stolz auf ihn gewesen. Sie schätzte Männer, die im Haushalt mit anpackten.


    Er trank eine Aspirin-Brause und schluckte noch zwei feste Tabletten hinterher. Bald würde sich auch das Durcheinander in seinem Kopf auflösen. Er zündete den Gasherd an und sammelte Pfanne, Eier, Brot, Speck, Butter, Salz, Pfeffer und Paprika zusammen. Als er den duftenden Schmaus vor Dennis abstellte, war dieser sofort wach. Typisch!


    „Hey! Ich glaub’, ich war kurz eingenickt.“ Dennis nahm das Besteck und fing sofort an zu essen.


    Josek setzte sich mit dem zweiten Teller an den großen Esstisch. Er beobachtete seinen Freund. Ein großes Stück nach dem anderen verschwand in Dennis’ Mund. Eine seltsame Stimmung überkam Josek. Irgendetwas schlängelte sich um ihn, nahm ihm die Luft und drohte ihn zu zerquetschen. Das kannte er. Es war zu spät, sich dem zu widersetzen. Nun war er froh, dass er nicht alleine war. „Weißt du, das war ein lustiger Nachmittag, aber ...“ Er suchte nach Worten. Dennis nickte ausgiebig, ohne von seinem Essen abzulassen. Sie hatten viel gelacht, sich Geschichten aus ihrer Vergangenheit erzählt. Geschichten über Mädchen und gesunde junge Kerle, die noch ihr ganzes Leben vor sich hatten. Das Besondere an dieser Vergangenheit war die ungewisse Zukunft gewesen, die sich heute platt und öde vor ihnen ausbreitete. Josek würde gerne noch einmal dahin zurückkehren – eine zweite Chance bekommen. Er würde vieles anders machen.


    „Immer wenn ich aufwache, mich besinne, bin ich wieder am Abgrund. Eine Ernüchterung im doppelten Sinn, verstehst du? Kerstin. Ich vermisse sie; kann mich nicht dagegen wehren. Mir kommt alles so leer vor. Es ist, als ob man in ein dunkles Loch geworfen wird.“ Josek holte tief Luft. Es fiel ihm schwer, diese Gefühle zu beschreiben. „Kerstin war vorbereitet. Ich meine, letztendlich war es ja ihre Entscheidung, die langsam in ihr herangereift war. Sie konnte alles abwägen, den Zeitpunkt wählen, sich Argumente zurechtlegen. Sie hatte alle Vorteile auf ihrer Seite. Für mich kam das alles so plötzlich. Du musst dir vorstellen, alle wussten es bereits vor mir. Ich wurde einfach überrumpelt, vor vollendete Tatsachen gestellt! Sie sagte, dass ich alle Chancen hätte verstreichen lassen und ihre Zeichen und Hinweise immer ignoriert hätte. Zeichen und Hinweise! Verdammt, Dennis, muss man das studieren, um es zu verstehen?“ Josek schaute Dennis herausfordernd an, als würde er eine Antwort erwarten, dann ließ er den Kopf hängen und redete weiter: „Sei es drum, ich hatte nicht die Möglichkeit, mich langsam von ihr zu lösen. Es schlug mich förmlich taub und nun sitz ich hier in einem stetigen Auf und Ab der Gefühle, wie von einer riesigen Welle getragen, und weiß nicht mehr weiter.“ Er versuchte, den Pfropfen in seinem Hals hinunterzuschlucken. Sein Essen hatte er noch nicht angerührt. Nun konnte er den Geruch der Eier mit Speck nicht mehr ertragen. Er legte das Besteck auf den Tisch und schob den Teller weit von sich. „Manchmal hasse ich sie. Dann finde ich vor lauter Zorn keine Worte. Du kennst diese Situationen, du musstest es dir oft genug anhören. Bis hin zu Mordfantasien treiben mich diese elendigen Gefühle. Kurz danach ist sie mir dann völlig gleichgültig. Selbst wenn ich mich dazu zwinge, bin ich nicht mehr in der Lage, irgendetwas für sie zu empfinden. Stumpf und hohl kommen mir dann meine Gedanken vor, ohne Inhalt, kein Verlangen. Und dann ...“ Josek machte eine Pause. Er spürte, wie Tränen seine Wangen hinunter rollten, kurz verharrten und auf die Tischplatte fielen. „Und dann liebe ich sie wieder. Sehnsucht, wie ich sie noch nie empfunden habe. Verstehst du? Ein Gefühl unglaublicher Intensität, das mich jedes Mal von neuem überwältigt. Ich spüre, wie es mich innerlich verbrennt.“


    Dennis war fertig mit dem Essen. Er stand auf und ging zu Josek hinüber. Josek spürte eine Hand auf seinem Kopf. Er genoss die Zuwendung, so gering und auf Distanz bedacht sie auch war.


    „Es brennt nur so stark, weil du sie nicht mehr haben kannst. Du musst endlich einsehen, dass es sich nicht um Liebe handelt. Es geht um die Angst und die Wut, die das Verlassensein in dir auslöst. Du musst um dich selbst trauern, mein Freund. Liebe dich, nicht sie.“ Dennis kicherte seltsam. „So dämlich sich das anhört. Das ist kein plattes Selbstmitleid, sondern ein natürlicher Heilungsprozess. Sei dir selbst der Nächste, du kannst sie nicht vergessen, nur ersetzen und dafür musst du stark sein!“


    Josek wunderte sich über Dennis’ Worte. Eine solche Rede hätte er ihm nicht zugetraut. Dennis als Psychoanalytiker? Wohl eher nicht, es hörte sich mehr nach Lebenserfahrung an.


    Einen kurzen Augenblick war Dennis still, dann deutete er auf Joseks Teller. „Du isst das nicht mehr, oder?“ Ohne eine Antwort abzuwarten, schnappte er sich das Essen und kehrte auf seinen Platz zurück. Ein gelungener Raubzug! Josek musste trotz seiner morbiden Gedanken über Dennis schmunzeln. Er wischte sich die Tränen aus dem Gesicht.


    Dennis kaute schon wieder und gestikulierte mit seinem Messer. „Irgendwann ...“ Er schluckte. „Irgendwann wird sich der Sturm legen. Dann schlagen die Wellen nicht mehr so hoch und dann wirst auch du wieder zu dir finden. Und bis dahin“, seine Augen funkelten, „werde ich hier bei dir sein und mit dir trinken.“


    „Glaubst du wirklich, dass es dadurch besser wird?“ Das konnte Dennis nicht ernst meinen, so dumm war er nicht.


    „Das habe ich nicht gesagt.“ Dennis fixierte ihn über die Messerspitze hinweg. „Das Trinken heilt deine Wunden nicht, es nimmt nur den Schmerz, bis du wieder gesund bist. Und was die Schlampe angeht, so wird sie dir irgendwann egal sein. Darum musst du dir keine Sorgen machen, das erledigt die Natur; es ist so in dein Gehirn programmiert!“


    „Hm.“


    Was sollte er von dieser Rede halten? Er konnte sich nicht vorstellen, dass Kerstin ihm irgendwann einmal nichts mehr bedeuten würde. Kerstin gehörte zu ihm, wie Sprühsahne auf alt-böhmischen Kirschkuchen, da gab es keine Diskussion! Er bemerkte, dass er den tiefsten Punkt bereits überwunden hatte. Zarte Ironie erwachte. Das ganze Gerede über das Trinken machte ihn durstig. Er holte eine Flasche und ein Glas und setzte sich wieder an den Tisch. Er trank. Es schmeckte nicht, aber das war nicht wichtig.


    


    Hättest du sie nicht Schlampe genannt und dich nicht nur für mein Essen interessiert, würde ich mit dir teilen!


    


    Josek tat so, als würde er Dennis’ Hundeblick gar nicht bemerken.
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    Am nächsten Morgen hatte Josek ein ganzes Rudel schreiender Katzen in seinem Kopf. Scharfe Krallen bohrten sich von innen in den Schädel. Als er die Augen öffnete, schoss ein tiefer Schmerz durch seine Augäpfel, bis in die Gehirnmasse, oder dem, was von dem Beutel sterbender Neuronen noch übrig war. Schnell schloss er die Augen wieder und beobachtete einen Klecks milchigen Lichts, der sich wie eine Wolke in Zeitlupe ausbreitete, wieder zusammenfiel, um dann von neuem zu wachsen. Ein animierter Rohrschach-Test auf der Innenseite seiner Augenlider, Josek war amüsiert. Zuerst erkannte er nur eklige Käfer und Spinnentiere, aber dann veränderte sich das Programm und er sah Szenen eines Films, den er als Junge auswendig mitsprechen konnte.


    


    Luke, die Augen können dich täuschen, traue ihnen nicht, lass dich von deinen Gefühlen leiten!


    


    Kurz vor der Explosion des Todessterns beendete eine weitere Schmerzattacke das Schauspiel. Josek versuchte sich zu erinnern, wie der Abend mit Dennis verlaufen war. Was hatte er gestern alles gefaselt? Er spürte das Blut in seinen Ohren pulsieren. Dennis hielt ihn bestimmt für eine verweichlichte Heulsuse, ein hysterisches Weib oder schlicht für einen ausgemachten Idioten. Und darüber hinaus hatte er ihm noch nicht einmal die ganze Wahrheit erzählt. Dass Kerstins Entscheidung, ihn zu verlassen, wie aus heiterem Himmel auf ihn herabstürzte, war keine Lüge, aber es gab noch ein Detail - eine Kleinigkeit -, das er lieber verdrängte. Er wusste nicht, wann es begonnen hatte. Irgendwann nach dem Verliebt sein, während des täglichen Einerleis der sich ständig wiederholenden Liebesbeteuerungen, aber noch vor dem Einzug der Kälte, an dem Punkt, an dem es noch nicht zu spät gewesen war, pirschte es sich an ihn heran: Trennungsangst, ein Monster mit drei Köpfen.


    


    Hältst du es an zwei Kehlen gepackt, beißt es dir mit dem dritten Maul voller Haifischzähne zwischen die Beine. Dabei hörst du es gleichzeitig lachen, schmatzen und flüstern. Es setzt die Saat der Eifersucht in deinen Kopf, bis du selbst derjenige bist, der alles zerstört...


    


    Die Angst manifestierte sich in Albträumen, in denen Josek immer wieder erleben musste, wie Kerstin sich gegen ihn wendete, um ihn dann schließlich zu verlassen. Die Gründe waren mannigfaltig. Er wäre zu fett, zu klein, zu uninteressiert, würde nicht genügend Geld verdienen, wäre nie zu Hause – aber meistens hatte Kerstin in diesen Träumen schlicht einen neuen Liebhaber. Dutzende Male hatte er es mit einem gesichtslosen, groß gewachsenen Mann zu tun, neben dem er sich wie eine Raupe aus einer Mezcal Flasche vorkam: nackt, bleich und verschrumpelt. Der Fremde hatte nie ein Wort gesagt, stand immer nur da, während Kerstin die grausame Abrechnung zelebrierte. Heute hatte dieser Unbekannte ein Gesicht und eine Stimme, und er wohnte mit Kerstin zusammen in einem luxuriösen Haus. Genau so, wie sie es immer gewollt hatte.


    


    Hat dein Haus auch tausend Zimmer, zum Schlafen brauchst du nur eins!


    


    Also hatte er es doch irgendwo kommen sehen! Die entsetzlichen Träume waren eine Projektion der Zukunft, ein Schrei seines Unterbewusstseins. Es wollte ihn warnen, behüten, ihm verständlich machen, dass er das Ruder herumreißen müsse. Aber er hatte die Zeichen nicht verstanden. Zu blind war er, zu satt, zu narzisstisch. Josek konnte sich genau daran erinnern, wie er nach solchen Träumen aufgelöst in ihren Armen gelegen hatte. Sie streichelte und küsste ihn und versicherte ihm immer wieder, dass diese Träume niemals Realität würden. Sie hatte damals gelogen, auch wenn es offensichtlich war, dass sie in diesen Augenblicken aus voller Überzeugung die Wahrheit gesprochen hatte. Und trotzdem, Josek blieb dabei, sie hatte gelogen und er fühlte sich von ihr betrogen.


    Das Schicksal wollte, dass er es auf die harte Tour lernte. Er musste erkennen, dass sich alles immerfort veränderte, mit jedem Vorrücken des Sekundenzeigers wandelte sich die Welt, die Menschen darin und die Wahrheiten, die sie in ihren Köpfen trugen. Er hatte dem ständigen Wandel den Krieg erklärt. Wahrheiten mussten auch wahr bleiben – für alle Zeit!


    Josek reckte sich und sofort entstand ein ziehender Schmerz in seiner Wade. Er versuchte nach seinen Zehen zu greifen und gleichzeitig das Bein zu strecken. Der Krampf verebbte langsam. Als er stand, bemühte er sich erneut seine Zehen zu berühren. Beim Bücken rauschte es in seinen Ohren. Nun war ihm kotzübel, er gab auf.


    Im Flur verharrte er und betrachtete die Zimmertür, die er schon seit einer Ewigkeit nicht mehr geöffnet hatte. Eine Ewigkeit, wie lange war das? Tage verkleisterten miteinander, Wochen schoben sich zu Monaten auf. Mit den Wochentagen war er noch nie zurechtgekommen, aber nun blieb selbst die Frage nach dem Monat unbeantwortet. Es kam ihm vor, als ob alle diese Informationen hinter einer Mauer verborgen wären, die er nicht überwinden konnte. Der Tagesrhythmus war das einzige Zeitgefühl, welches ihm geblieben war. Ein Tag wie der andere, wie sollte man da die Übersicht behalten? Zielstrebig humpelte er ins Wohnzimmer. Seine Wade fühlte sich an, als bestünde sie aus brüchigem Marmor. Niemand war da. Es hätte ihn nicht gewundert, über einen schnarchenden Dennis zu stolpern oder einer schimpfenden Sibylle in die Arme zu laufen. Er griff nach seinem Handy und bestätigte den Pincode. Viermal die Null – das passte zu ihm. Das Display erwachte zum Leben, eine Melodie erklang. Lange blickte er auf die Datumsanzeige. Er setzte sich und massierte den streikenden Muskel, der immer wieder in stakkatoähnliche Zuckungen überging, kurz vor der Schwelle zum nächsten schmerzhaften Krampf. Er war entrüstet. Konnte das wirklich sein? Wieder schaute er auf das bunt leuchtende Display. Vor drei Tagen war sein dreiunddreißigster Geburtstag an ihm vorüber gezogen. Einfach so. Niemand hatte ihn daran erinnert, keine Gratulation, kein Fest, nicht ein Kuss. Aber Kerstin, sie musste doch angerufen, oder zumindest eine Karte geschrieben haben? Bestimmt war sie in der Post verloren gegangen. Er musste sie versehentlich mit den unzähligen Werbesendungen weggeschmissen haben. Oder aber ... Er wollte es nicht glauben. Nein, das konnte nicht sein!


    Was hatte er vor drei Tagen gemacht? Scheiße, als ob es da etwas Besonderes geben müsste, woran er sich erinnern könnte. Sein Blick verschwamm. Fest drückte er die Augen zu. Niemand hatte ihn erinnert, niemand an ihn gedacht. Wieder spürte er das zarte Kitzeln kleiner Perlen auf seiner Haut. Die Wangen hinunter, verteilten sie sich in seinen Bartstoppeln.


    


    Heul nur wieder, du Arschloch! Nichts hast du mehr unter Kontrolle, nur das bleibt dir.


    


    Diesmal war es nicht das Selbstmitleid, diese breiige und stinkende Masse, die ständig an ihm klebte. Nein, er hatte nur noch Verachtung für diesen Penner übrig, der sich dort in seinem Sessel wand. Dieses Mal sollten die Tränen einem Zweck dienen. Er wollte weinen, bis der letzte Tropfen Flüssigkeit aus seinem Körper gewichen war. Irgendwann würde vielleicht irgendjemand die Wohnungstür aufbrechen und seine vertrocknete Leiche finden. Mumifiziert für die Ewigkeit, bei der ja niemand so genau wusste, wie lange sie dauerte. Auch die Menschen draußen nicht.
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    Joseks Versuch, sich zu Tode zu weinen, war an der einfühlsamen Intervention der Sibylle vorerst gescheitert. Anstatt durch Vertrocknung langsam aus dem Leben zu scheiden, war nun das exakte Gegenteil zur Strategie erkoren. Sibylle meinte, dass die Kopfschmerzen und Muskelkrämpfe eine direkte Reaktion auf den immensen Flüssigkeitsverlust wären, der wiederum durch den übermäßigen Alkoholkonsum ausgelöst wurde. Josek sparte sich den Erklärungsversuch, dass doch genau dieser Effekt sein Ziel gewesen sei. Sibylle hätte sowieso kein Verständnis für solche Pläne. Sie ging sehr liebevoll mit ihm um und verzichtete auf weitere Belehrungen und Vorwürfe. Offensichtlich hatte sie ein gutes Gefühl dafür, wie schlecht es um ihn stand. „Mens sana in corpore sano! Also schauen wir erst einmal, wie wir dich wieder ein wenig aufpäppeln.“


    Josek nahm das so hin. Er hatte keine Kraft übrig, sich dem zu widersetzen, und irgendwie war ihm sowieso alles egal. Leben oder Tod, Bewusstsein oder Sorglosigkeit, geliebt werden oder einsam vor die Hunde gehen... Wenn er Sibylle damit eine Freude machen konnte, wollte er sich gerne in ihre mütterliche Fürsorge ergeben.


    


    Heitere Resignation - es gibt nichts Schöneres!


    


    Josek holte den großen Kochtopf mit grünem Tee vom Balkon, den er dort zum Abkühlen hingestellt hatte. Er gab noch etwas Apfelsaft, Zucker und Zitrone hinzu, dann schöpfte er zwei große Tassen voll und setzte sich neben Sibylle auf das Sofa. Von dort schaute er auf seinen Sessel, der nun verlassen auf der anderen Seite des Raumes stand. Das alte, brüchige Korbgeflecht war an einigen Stellen aufgeplatzt, die Polsterbezüge abgewetzt und gefährlich dünn. Wie lange mochte der noch durchhalten? Josek wurde den Gedanken nicht los, dass der Sessel kein Sessel, sondern ein verzauberter Spiegel war. Ein Spiegel, in dem er sich selbst betrachtete. Was für ein bescheuerter Gedanke! Es wurde ihm mulmig zumute, er musste unbedingt die alte Perspektive wiederherstellen. Ungelenk stolperte er um den Tisch herum und ließ sich in den Sessel fallen, der knarrend aufstöhnte. Sibylle schaute ihn verwundert an.


    „So können wir uns besser unterhalten“, sagte er schnell und starrte auf seine Tasse, um ihrem Blick auszuweichen. Dann probierte er einen Schluck. Die Flüssigkeit wurde von seinem Körper wie von einem trockenem Schwamm aufgesogen. Er trank die Tasse in einem Zug aus. Seine Muskeln entspannten sich. Das unterschwellige Brennen, welches man erst wahrnimmt, wenn es vergeht – es verschwand tatsächlich.


    Sibylle lächelte. „Füll nur nach und trink!“, forderte sie ihn auf. „Trink so viel, wie in dich hineinpasst!“


    


    Sibylle hatte ein leichtes Spiel mit ihm. Sie verabreichte ihm einen großen Löffel Stangyl Tropfen, ein auf Trimipramin basiertes Antidepressivum, das ihm vor einiger Zeit ein Arzt verschrieben hatte. Sibylle studierte lange den Beipackzettel und meinte, dass dieses Mittel eine annehmbare Alternative zu seinen Alkoholexzessen wäre. Und tatsächlich, wie von Geisterhand verzogen sich die dunklen Wolken um ihn. Er saß da und akzeptierte seine eigene Existenz, als wäre dies etwas absolut Natürliches. Er fühlte sich nicht berauscht; er konnte völlig klar denken. Nun versuchte er die Erinnerungen abzurufen, die ihn noch vor Minuten zur Selbstaufgabe gezwungen hatten – aber nichts passierte. Die Gedanken an Kerstin und den Verlust blieben ohne Folgen, obwohl sie immer noch präsent waren. Irgendwie erschienen sie ihm nicht mehr wichtig. Konnte das sein? Er wusste doch ganz genau, dass dem nicht so war. Konnte ein Medikament, welches die Neuronen in seinem Gehirn beeinflusste, eine neue Realität schaffen? Ihn in eine Parallelwelt transportieren, in der die Fakten eine andere Bedeutung hatten? Er war erstaunt und beeindruckt und genoss das falsche Bewusstsein.


    


    Wir schreiben das Jahr 2052: Bevor Josek, Ordnungsnummer 451, in seinen Raumanzug stieg, schlüpfte er noch schnell in seine Tagesstimmung. Er schluckte die Tropfen direkt aus der gelben Flasche mit der Aufschrift „Rational Sorglos N1“. Das passte zum Wetter und zur Aufgabe, wie er fand. Dann machte er sich auf den Weg. Heute würde er ein paar Klingonen töten und danach mit Kerstin, Ordnungsnummer 4711, zu Mittag essen.


    


    Sibylles Plappern holte Josek, ohne Ordnungsnummer, zurück in die Gegenwart. Sie redete ohne Unterbrechung. Die Worte flossen aus ihrem Mund, wie Wasser aus einem Rohrbruch. Eine Flut von Aufforderungen, Argumenten, Erklärungen und Erwartungen ergossen sich in den Raum. Schwimmend versuchte er den Kopf oben zu behalten. Er bemerkte, wie er nickte – einmal, zweimal – jetzt hörte er sogar seine eigene Stimme sagen: „Ja, du hast ja Recht.“


    Plötzlich war Sibylle still. Sie beugte sich nach vorne, ihm entgegen, und fixierte ihn mit einem stechenden Blick. „Nun mach schon. Ruf ihn an. Jetzt!“


    Josek bemerkte, wie seine Finger auf dem Handy spielten und wie er es an sein Ohr hob. Er hörte das Rufzeichen. Jeder dieser lang gezogenen Töne hätte ihn normalerweise dazu gebracht einfach wieder aufzulegen. Aber nicht diesmal. Er wartete, frei von Furcht, völlig ohne Unbehagen. Mehrere Sekunden vergingen, dann meldete sich eine erstaunte Stimme. „Das kann doch nicht wahr sein! Es ist niemand hier, der mich kneifen könnte. Josek, bist du das?“ Also hatte Mike seine Nummer immer noch gespeichert, sonst hätte er nicht wissen können, wer am anderen Ende war.


    Josek räusperte sich, nun war es an ihm. „Ja. Hallo. Wir haben uns lange nicht gesprochen.“ Er bemerkte, wie Sibylle sich mit einem breiten Grinsen auf das Sofa zurückfallen ließ. Jetzt sah sie viel lebendiger aus als sonst.


    „Das kann man wohl sagen“, erwiderte Mike. „Wie geht es dir? Bist du wieder ... Wie soll ich es sagen? Hat sich dein Leben wieder etwas beruhigt?“


    „Hm. Es ist ein ständiges Auf und Ab.“ Josek besann sich, er wollte nicht wieder klagen und irgendwie war ihm jetzt auch gar nicht danach zumute. Was für ein Wundermittel! Er würde diese Tropfen in Zukunft öfter nehmen. Bevor Mike etwas erwidern konnte, fuhr er fort: „Aber lassen wir das. Ja, klar, es geht mir besser. Was denkst du, haben wir eine Chance, uns mal auf ein Bier zu treffen?“ Mike war still, länger als es Josek lieb war. Er hörte ihn durch das Telefon atmen. Die Frage schien ihn zu überfordern. Josek bereitete sich innerlich darauf vor, eine Absage zu erhalten. Die hätte er ja auch verdient, nach allem was vorgefallen war.


    „Josek? Wow! Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Das kommt jetzt etwas plötzlich. Ich denke, du kannst dich an unsere letztes Treffen noch erinnern, oder?“ Die Frage hörte sich sehr ernst an.


    „Natürlich, als ob ich das vergessen könnte.“ Mehr wollte Josek nicht sagen. Er spürte, wie er verlegen wurde.


    „Ach weißt du, lassen wir das. Nachtragend kann ich schon aus reiner Bequemlichkeit nicht sein - was man sich da alles merken muss!“ Mike lachte, ein wenig aufgesetzt, wie Josek fand. „Warum sollen wir uns nicht bei einem Bier zusammenhocken? Klar machen wir das! So wie früher.“


    Josek bemerkte, dass er die ganze Zeit die Luft angehalten hatte. Nun atmete er aus und wieder ein.


    „Pass auf“, fuhr Mike fort, „ich bin am Freitag ab neun im Minn – du weißt doch noch wo das Minn ist? –, dann komm doch einfach dazu und wir unterhalten uns. Ist das für dich okay?“


    „Ja super, ich werde da sein. Und...“ Josek zögerte. „Und danke.“ Er hörte Mike wieder lachen, diesmal etwas verbittert.


    „Keinen Dank, mein Lieber. Schauen wir, was daraus wird. Bis dahin!“


    Mike hatte aufgelegt. Langsam ließ Josek den Arm sinken. Er hatte es wirklich getan, er konnte es kaum glauben. Sein Herz pochte.


    Auch Sibylle, die das Telefongespräch aufmerksam verfolgt hatte, schien aufgeregt. „Und?“, fragte sie. „Was ist? Was hat er gesagt?“


    „Ich gehe aus. Am Freitag. Mit Mike. Ins Minn. Einen trinken.“ Er konnte es kaum glauben.


    Sibylle lachte auf. Sie klatschte in die Hände, kam um den Sofatisch herumgelaufen, bückte sich zu Josek hinunter und nahm ihn in die Arme. „Siehst du, was habe ich dir gesagt? Mir war klar, dass er nicht auflegen würde. Ach, ist das schön. Jetzt wird alles gut!“


    Josek ließ Sibylle gewähren und wunderte sich, dass er sie gar nicht riechen konnte. Gab es geruchlose Menschen? Benutzte sie kein Parfum oder bekam er einen Schnupfen? Josek blies Luft durch die Nase. Kein Befund. Sibylle umarmte ihn immer wieder von neuem. Dann trat sie einen Schritt zurück und fasste ihn hart an den Schultern. Ernst sagte sie: „Du wirst dich bei ihm entschuldigen, hörst du? Geh nicht einfach darüber hinweg.“ Sie rüttelte noch ein wenig an ihm herum, um ihre Worte zu unterstreichen.


    „Jaja, ist schon gut.“ Nun ließ sie endlich von ihm ab und setzte sich zurück auf ihren Platz. Josek schaute aus dem Fenster in das konturlose Grau des Himmels. Er erinnerte sich noch gut an den Tag, an dem sich Mikes und seine Wege trennten. Wie lange war das her? Wie oft hatte er schon mit sich gerungen, Mike anzurufen und ihn um Verzeihung zu bitten?


    Mike und er lernten sich während der letzten Jahre auf der Schule kennen. Mike war von einer Realschule auf das Gymnasium gewechselt. Sie waren vom ersten Tag an unzertrennlich, belegten die gleichen Kurse und schlugen sich die Nachmittage und Nächte um die Ohren. Mit dem Lernen hatten sie es beide nicht so sehr. Sie stellten lieber den Mädchen nach und verbrachten ihre Zeit auf Konzerten und in Diskotheken. Als sie beide ihren Zivildienst in verschiedenen Städten absolvierten und danach in das Berufsleben geschleudert wurden, verloren sie sich ein wenig, aber die tiefe freundschaftliche Bindung blieb bestehen. Wann immer sie sich trafen, war es sofort wieder wie früher, als sie sich noch jeden Tag sahen. So kam es, dass es für Josek außer Frage stand, Mike zu seinem Trauzeugen zu machen, obwohl sie sich zu dieser Zeit sehr wenig sahen. Ob dies schon ein Fehler gewesen war, konnte Josek nicht sagen. Er hatte Mike so gut gekannt, dass er es hätte wissen müssen. Mike war sich der Bedeutung dieses Amtes gar nicht bewusst gewesen und selbst wenn er seine Verantwortung gesehen hätte, wäre es ihm schwer gefallen, diese wahrzunehmen.


    Hatte Mike nicht die Pflicht gehabt, alles nur Menschenmögliche zu tun, um seine Ehe zu retten? Aber das war eine rein hypothetische Frage. Im Endeffekt kannte Mike Kerstin zu wenig, als dass er in den Tagen, in denen es darauf ankam, viel für Josek hätte tun können. Dennoch wusste Josek nicht, ob er es überhaupt versucht hatte. Als er ihm von Kerstins Vorhaben erzählte, hatte er das Gefühl, Mike würde sich in ein Schneckenhaus zurückziehen, um dort abzuwarten, bis sich die Dinge von selbst geregelt hatten.


    Joseks Erwartungen und Mikes Passivität ergaben ein explosives Gemisch. Josek fraß die Vorwürfe, die er Mike machte, eine Zeit lang in sich hinein. An diesem Tag, als alles endete, verlor er erst die Beherrschung und dann – das musste er sich heute eingestehen - den Bezug zur Realität. Er machte Mike schlimme Vorwürfe, dass dieser seine Pflichten nicht erfüllt hätte. Ein Wort gab das andere und irgendwann machte er Mike persönlich dafür verantwortlich, dass Kerstin nicht mehr bei ihm war. Er verfluchte ihn und sagte, dass ihre Freundschaft damit beendet sei. Und er warf ihm noch viele andere Dinge an den Kopf. Dinge, die man einem Freund nicht sagen sollte; die man besser niemandem sagen sollte.


    Der Zorn über Mikes vermeintliche Verfehlungen verflog schnell. Nur diese Auseinandersetzung blieb zwischen ihnen. Die schrecklichen Worte. Die verletzten Gefühle. Und der beleidigte Stolz.


    


    Dumm wie die Nacht und stolz wie ´ne Laus auf´m Teller.


    


    „Freitag sagst du?“, flötete Sibylle und Josek stolperte aus seinen Gedanken.


    „Ja, am Freitag treffe ich mich mit Mike.“ Er sagte dies so langsam und bedacht, als wäre es etwas Heiliges, ein Wunder.


    „Dann bleiben uns noch zwei Tage. Das ist gut.“


    „Zwei Tage? Wofür?“


    Sibylle antwortete nicht. Sie nahm Josek bei der Hand und führte ihn in den Flur. Ihre Finger, schlank und kühl, fühlten sich gut an. Sie schob ihn vor den großen Spiegel und knipste das Licht an. Josek betrachtete lange sein Spiegelbild – und er begann zu verstehen.
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    Diesmal hatte Sibylle nichts dem Zufall überlassen. Wie ein Kompaniefeldwebel hatte sie Josek in den vergangenen zwei Tagen mit Plänen überhäuft, die er geflissentlich und beinahe vollständig erfüllte. Es ging ihm noch nicht einmal schlecht dabei. Das Medikament, welches er ja zuvor nie genommen hatte, schien seine Aufgabe bestens zu erfüllen. Er hatte seit langem wieder einmal das Gefühl, etwas Sinnvolles getan zu haben, wenn es auch nur um die Schnellsanierung seiner angeschimmelten Fassade ging. Die Fassade, die seine Knochen, die Organe und den Rest seines feuchten Inneren zu einem menschenähnlichen Wesen formte. Nun fühlte er sich nicht mehr wie ein Hautsack. Klamotten, Schuhe und Zähne waren sauber und poliert. Haare, Bart und Nägel gestutzt und in Form gebracht. Das Ganze umgeben von einem wohligen frischen Duft, den er diversen neuen Drogerieartikeln zu verdanken hatte. Noch vor einer halben Stunde, kurz bevor er aufbrach, hatte Sibylle vor ihm gestanden und ihr Werk begutachtet.


    


    Frau Dr. Frankenstein betrachtet ihre Schöpfung und das Monster wundert sich seiner selbst.


    


    Sie hatte gesagt: „Du bist ein attraktiver Mann, Josek. Ich weiß gar nicht, ob ich dich jetzt noch gehen lassen möchte.“ Sie zwinkerte ihm keck zu und er hatte einen Hauch von längst vergessenem Selbstvertrauen verspürt.


    Getrunken hatte er an den zwei Tagen nur heimlich, mit Dennis, da Sibylle meinte, dass sich das Medikament überhaupt nicht mit Alkohol vertrage. Aber er hatte es im Griff, verzichtete weitgehend auf die harten Sachen, beschränkte sich auf ein Bier oder zwei, höchstens drei. Selbst Dennis, der dem Plan anfangs skeptisch gegenüberstand, versuchte ihn zu unterstützen. Er trank vieles alleine, was er sonst mit Josek geteilt hätte. Dass sich das Medikament nicht mit Alkohol vertrug, war ausgemachter Blödsinn. Josek fand heraus, dass sich die Wirkung damit sogar verbessern ließ. Das Mittel selbst nahm den Erinnerungen die Schwere und mit ein paar Schlückchen ließ sich dieses Gefühl noch in einen schwebenden, beinahe euphorischen Zustand verwandeln. Es passte perfekt zusammen, egal was dort auf dem Beipackzettel geschrieben stand. Josek war sich sicher, dass auch der Hersteller darum wusste. Aber die konnten so etwas ja nicht offiziell niederschreiben, das war gegen das Gesetz und widersprach den allgemeinen gesellschaftlichen Gepflogenheiten.


    


    Nun betrat er in seiner neuen Herrlichkeit das Minn. Die Tür glitt langsam hinter ihm zu. Schwere Wolken aus Tabakqualm und laute Rockmusik bedrängten ihn und mit Schrecken stellte er fest, dass der kleine Laden mit Menschen überfüllt war. Menschen! Daran hatte er nicht gedacht, als er das Treffen mit Mike immer wieder in seinen Tagträumen durchspielte. Josek unterdrückte das Verlangen, nach draußen zu fliehen. Er zündete sich erst einmal eine Zigarette an, was ihn – als Fremdkörper – schon viel besser mit der Umgebung verschmelzen ließ. Er stand vor der Theke, die sich direkt vom Eingang einige Meter in den Raum erstreckte. Daran vorbei, durch einen engen Schlauch voller Menschen, würde er in den Teil der Kneipe gelangen, wo die Tische standen. Mike war nirgends zu sehen. Josek vermutete ihn weiter hinten. Eine schlanke Frau mit engem Top und Lederhose machte sich an der Zapfanlage zu schaffen. Sie jonglierte eine Zigarette im Mundwinkel, nahm Bestellungen entgegen, zapfte ein Bier nach dem anderen und beschimpfte ihren Kollegen, der hinter ihr in einer Kühltruhe voller Schnapsflaschen wühlte. Sie nannte ihn Schlappschwanz, er sie Thekenschlampe – beide lachten und zwei Typen, die sich gegenseitig stützen mussten, damit sie nicht von den Barhockern kippten, grölten Applaus dazu. Ein Kerl mit Bürstenhaarschnitt schob sich hinter die Theke und wandte sich der Musikanlage zu. Josek erkannte ihn. Das war der Kellner, den alle Wasa riefen.


    Damals, vor dem Streit, war Josek oft mit Mike im Minn gewesen. Stundenlang hatten sie Schlachten am Dart-Automaten ausgetragen und über die Außenwelt philosophiert.


    


    Falsch! Damals war die Welt nicht „außen“, damals warst du ein Teil von ihr.


    


    Josek schob sich langsam nach vorne und entschuldigte sich bei jeder Berührung für sein aufdringliches Verhalten. Bei dem Versuch, einem kräftigen Kerl auszuweichen, der die Kutte eines Motorradclubs trug, strauchelte er und musste aufpassen, dass er nicht das Gleichgewicht verlor. Nun fühlte er sich unsicher, nichts schien mehr übrig von dem neu erlangten Selbstvertrauen. Nach einigen Momenten, die ihm furchtbar lange erschienen, hatte er den engen Thekenbereich hinter sich gelassen. Nun konnte er den Raum besser überblicken. Den Dart-Automaten gab es noch und auch die vier Helnwein Schwarzweißfotografien von Warhol, Bukowski, Sting und Richards hingen noch an der Wand. Gesichtlandschaften alter Männer, vom Leben gezeichnet und dennoch voller Stärke und Zuversicht. Josek hatte diese Portraits immer gemocht. Ob er auch irgendwann einmal so alt würde? Er konnte sich das nicht vorstellen.


    Neben den Gesichtern wuchs ein wilder Dschungel aus vergilbten Postkarten, Zeitungsausschnitten und Fotos. Ein Mosaik aus Erinnerungen, Liebeserklärungen und schrägen Witzen, wie sie nur ein solches Kneipen-Biotop hervorbringen konnte.


    Josek stellte fest, dass sich im Minn wenig verändert hatte, seitdem er das letzte Mal hier gewesen war. Das stimmte ihn positiver. Gut, dass es diese Dinge noch gab, die sich dem ständigen Wandel mit aller Kraft widersetzten. Und wenn es auch nur eine Kneipe war, hier schienen die alten Wahrheiten noch wahr zu sein.


    


    Wie von Scotty heruntergebeamt, stand plötzlich Mike vor ihm und grinste. Er hatte einiges an Gewicht zugelegt, vor allem sein Gesicht wirkte runder als Josek es in Erinnerung hatte. Kein Wunder, denn Mike war schon immer ein Vielfraß gewesen, mit einem Faible für alle Arten von Soßen und Majonäsen, in denen er Essen ersäufen konnte.


    


    Für mich Pommes „Fortuna“ mit doppelt Rot-weiß!


    


    Josek wusste es aus eigener Erfahrung: Die Zeit war eine schlechte Kosmetikerin. Sie ließ nicht nur Haut und Muskeln erschlaffen, sie nahm einem auch irgendwann den Ehrgeiz dagegen anzukämpfen. Das galt natürlich nur für die Herren der Schöpfung, Frauen waren da völlig anders.


    Mike johlte irgendetwas, doch obwohl sie nur einen Schritt auseinander standen, konnte Josek es nicht verstehen. Die Musik war schrecklich laut. Er machte ein fragendes Gesicht und schob den Kopf weiter nach vorne. Mike lachte, schritt auf ihn zu und umarmte ihn so fest, dass ihm die Luft wegblieb. Nun dröhnte Mikes Stimme direkt in seinem Ohr. „Tut das gut dich zu sehen! Ich hab’ nach all der Zeit nicht mehr daran geglaubt!“


    Er war definitiv angetrunken, aber das störte Josek nicht. Vielleicht machte es sogar alles einfacher.


    „Komm!“, schrie Mike und zerrte ihn am Ärmel in die hinterste Ecke des Raums. „Das ist Heidrun.“ Er deutete auf ein rothaariges Mädchen, vielleicht Mitte zwanzig, die alleine an einem Tisch saß. Sie hatte wache Augen, die immerzu in Bewegung waren. Ihre weichen Gesichtszüge ließen sie sehr sympathisch wirken. „Haha! Es ist nicht wie du denkst! Heidrun ist meine Cousine, ich hab’ sie zufällig hier getroffen. Sie feiert mit einer Freundin ihre Prüfung.“


    Mike war bester Stimmung. Josek hatte beinahe das Gefühl, als ob es all die schlimmen Dinge zwischen ihnen nie gegeben hätte. Mike beugte sich zu Josek, sprach aber absichtlich so laut, dass seine Cousine ihn verstehen konnte: „Das ist ein echt heißer Feger – die Freundin meine ich –, da muss mal vorgefühlt werden, was da so geht. Haha!“


    „Mike! Beherrsch dich!“ Die Cousine boxte Mike in die Seite, dann wendete sie sich Josek zu. „Hallo, ich bin Heidrun und mein Cousin ist betrunken.“


    Sie gaben sich die Hände und Josek schob sich neben ihr auf die Bank. Von dem heißen Feger war nichts zu sehen, aber vor Heidrun stand ein Bier zu viel auf dem Tisch. Josek drückte seinen Stummel aus und entledigte sich seiner Jacke. Es war heiß und stickig und er merkte, wie sich Schweißperlen auf seiner Stirn bildeten. Mike alberte weiter mit Heidrun herum. Josek war das recht, so fand er Zeit, sich ein wenig mit der Umgebung anzufreunden. Von diesem Platz aus wirkte die Menschenmenge nicht mehr so erdrückend, und außerdem gehörte er nun selbst zu einer Gruppe von Menschen, was ihm zusätzliche Sicherheit gab. So wurde man vom Gejagten zum Jäger: mit einem eigenen Rudel!


    Am Tisch gegenüber saß ein Mädchen mit drei Jungs. Teenies, höchstens achtzehn, vielleicht neunzehn Jahre alt. Sie redeten kaum und man konnte spüren, dass die junge Frau sich nach anderer Begleitung sehnte. Josek schmunzelte, so war er früher selbst gewesen. Man hätte sich lieber die Zunge abgebissen, bevor man irgendwas „Blödes“ gesagt hätte, dabei wäre doch alles besser als Schweigen gewesen. Er bemerkte die Blicke von Mike und Heidrun. Er war ihr Thema.


    „... lange nicht mehr gesehen. Nun wollten wir heute mal wieder klönen, aber das ist nicht so schlimm, das können wir nachholen. Stimmt’s, Josi?“ Josek nickte, ohne sich über die Konsequenzen bewusst zu sein. Mike legte seinen Arm um die Schultern der Cousine. „Wann bietet sich schon einmal die Gelegenheit, zwei so nette Mädels auszuführen. Hab ich Recht?“


    Heidrun warf Josek einen bedeutungsschwangeren Blick zu. Er war sich nicht sicher, ob sie auf ihren betrunkenen Cousin oder auf die Dinge anspielte, die da noch kommen mochten.


    Wo war er nur rein geraten? Er wollte doch bloß einen ruhigen Abend mit Mike verbringen und über die blöde Sache reden, die sie beide entzweit hatte. Aber dazu schien es jetzt nicht mehr zu kommen. Josek war trotzdem entspannt, denn Mikes überschwängliche Begrüßung ließ ja vermuten, dass der schwierigste Teil seiner Mission bereits hinter ihm lag. Jetzt, wo er hier saß, war er Sibylle dankbar, dass sie nicht von ihm abgelassen hatte.


    „Na, was darf’s denn sein?“ Wasa stand vor ihm, in Heavy Metal T-Shirt und abgetragener Jeans. Ein vierschrötiger Kerl mit großen Händen, die ein Tablett umklammerten, auf dem ein paar weniger appetitliche Biere mit eingefallenen Schaumkronen standen. Bevor Josek etwas erwidern konnte, hörte er bereits Mike rufen. „Bring uns noch ’ne Runde auf meine Kappe. Hier, vier Stück!“ Mike deutete auf sein leeres Glas, Wasa machte eine Notiz auf einem durchweichten Bierdeckel und Josek war erleichtert, dass die Bierleichen nicht für sie bestimmt waren. Er hoffte nur, Wasa würde sich beeilen, denn er hatte Durst.


    „Nein, nein“, winkte Heidrun ab. „Lasst uns Mädels mal eine Runde aussetzen, sonst sind wir besinnungslos bevor die Disko aufmacht.“ Josek stellte mit Belustigung fest, dass Heidrun von allen ignoriert wurde. Von Wasa des Geschäfts wegen, und Mikes Absichten waren wohl von hormoneller Natur getrieben und konzentrierten sich auf den abwesenden heißen Feger. Apropos...


    „Wo ist denn deine Freundin?“ Josek war froh, ein Thema gefunden zu haben, wenn es auch wenig geistreich war.


    „Für kleine Mädchen“, antwortete Heidrun knapp. Josek überlegte. Eigentlich gingen Frauen doch immer in Kompaniestärke auf die Toilette. Kerstin ging nie alleine, wenn sie Freundinnen dabei hatte. Dennis hatte ihm dieses Verhalten einmal sehr ausführlich dargelegt. Allgemein wurde angenommen, dass der kollektive Toilettengang der Frau dem Informationsaustausch oder der schnellen Typberatung beim Nachschminken gelte. Dies war aber Blödsinn, wie Dennis ihm versicherte. In Wahrheit war es Frauen unangenehm, alleine durch einen Raum zu schreiten, in dem sich mindestens ein attraktiver Mann befand. Wenn sich die Blicke auf mehrere Mitstreiterinnen verteilen ließen, fühlten sie sich schlicht sicherer. Es war also mehr ein gegenseitiger Eskortierdienst. Eine Frau, die alleine auf die Toilette ging, hätte entweder ein extrem starkes Selbstbewusstsein, oder sie könnte einem Mann der beste Kumpel werden, meinte Dennis und dabei hatte er sehr ernst dreingeschaut.


    „Lüge!“, rief Heidrun plötzlich. Josek war verwirrt und schaute entsprechend. Noch eine Frau die Gedanken lesen konnte? „Na, da ist sie. Darf ich vorstellen...“ Josek schaute in die Richtung, die sie ihm mit einem Nicken andeutete. Mit einem Schlag traf ihn alles auf den Kopf, was von oben nach unten fallen könnte, sogar der Himmel selbst. Sie sah völlig anders aus als sonst, aber er erkannte sie sofort. Josek erhob sich. Mit einer eleganten Bewegung schob sich eine zarte Hand in seine grobe Pranke. Sie hielten sich fest.


    „Hallo“, sagte sie, „Wir sind uns schon begegnet, habe ich Recht?“


    Josek schloss den Mund. Wie lange hatte er ihn offen gehabt? War sie es tatsächlich oder ging nun der Wahnsinn mit ihm durch? Er musterte sie. Ein aufregend dunkles Make-Up, die Haare aufwendig frisiert und das schwarze, eng taillierte Kleid mit den Spaghettiträgern war das krasse Gegenteil von dem weißen Kittel, den sie sonst immer trug. Aber sie war es und er berührte sie, daran gab es keinen Zweifel – und sie redete mit ihm!


    „Ja, ich kaufe immer bei dir ein.“ Josek versuchte seine Aufregung zu überspielen. „Mein Name ist Josek, wie Josef, nur mit einem K am Ende, und ich finde, dass du toll aussiehst.“


    


    Wie bitte?


    


    Ihm wurde bewusst, was er da gerade gesagt hatte. Eine Hitzewelle schlug ihm ins Gesicht. Hervorragend! Erst starrte er sie mit offenem Mund an, als wäre er nicht mehr bei Sinnen, dann redete er einen solchen Senf daher und jetzt leuchtete er wie ein Bremslicht auf. Sekunden, und schon hatte er alles verdorben.


    Sie lächelte ihr wunderbares Lächeln. Die Augen blitzten wie dunkle Juwelen. Kerstin hatte blaue Augen, die immerzu hell leuchteten, wie Aquamarine, aber diese dunklen Perlen besaßen unendlich mehr Tiefe. So etwas hatte er noch nie gesehen, etwas Geheimnisvolles und Verführerisches lag in ihnen. „Oh, vielen Dank. Aber du siehst auch nicht schlecht aus, irgendwie anders als sonst, deshalb habe ich dich auch nicht gleich erkannt. Du hast die Haare ab, stimmt’s?“


    „Jetzt kommt und setzt euch, Kinder!“ Mike war die seltsame Situation nicht entgangen. „Wenn man euch so anschaut, bekommt man es ja mit der Angst.“


    Ihre Hand zog sich genauso zart zurück, wie sie gekommen war. Josek besann sich. „Ich... Ich sitze auf deinem Platz, warte.“


    „Nein, ist schon gut.“ Sie setzte sich ihm gegenüber auf einen Stuhl. „Mein Name ist Kerstin.“


    Joseks Kopf schlug gegen einen Betonpfeiler. Zumindest fühlte es sich ähnlich an, obwohl es doch nur ein Name war, der ihm da entgegen flog. Sofort musste er an seine Kerstin denken und er spürte, wie ein schlechtes Gewissen hinter ihm in Sprungposition ging. Er entschuldigte sich und fragte noch einmal nach. Tief beugte er sich über den Tisch. Auch sie rückte ihm entgegen. Nun waren ihre Nasenspitzen ganz dicht beieinander. Die dunklen Perlen tasteten sein Gesicht ab, als würden sie nach etwas suchen.


    „Ich sagte, mein Name ist Mira. Die Musik ist wirklich furchtbar laut!“


    Josek atmete auf, da hatten ihm seine Ohren einen Streich gespielt. „Mira. Das ist ein schöner Name und es ist auch schön, dich mal privat zu treffen.“ Wieder fragte er sich, wie diese Worte in seinen Mund gerieten. Und wieder lächelte sie, als wäre das Gesagte völlig normal.


    „Ja, das finde ich auch.“
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    Perseus schlug zu, Medusa lief kopflos umher und Josek flog auf dem Rücken von Pegasus davon. Gefangen in einem Wirbel aus Raum und Zeit, stiegen sie immer höher in den Himmel. Zeus, dem Göttervater, gefiel das nicht, er sandte eine Pferdebremse aus. Das Fliegentier biss kräftig zu, der fliegende Gaul bockte und Josek – plumps! - fiel auf den Boden der Tatsachen zurück ...


    Er zählte ein gutes Dutzend Striche auf seinem Bierdeckel und bemerkte, dass nicht mehr so viele Menschen im Minn waren wie zuvor. Die letzten Stunden waren im Zeitraffer an ihm vorüber gezogen. Mike hatte irgendwann aufgegeben, sich in das Gespräch zwischen Mira und ihm zu drängen und die Aufmerksamkeit des heißen Fegers auf sich zu lenken. Schließlich befasste er sich mit seiner Cousine, die unaufhörlich über ihre bestandene Prüfung als Zahnarzthelferin plapperte.


    Josek war völlig von Mira eingenommen und sie erwiderte seine Aufmerksamkeit. Die Umgebung hatte sich langsam aufgelöst und alle Materieteilchen verdichteten sich auf den engen Raum zwischen ihren Nasenspitzen. Sie erzählten sich Geschichten aus ihrem Leben: Josek als Backpacker in den Nationalparks von Kalifornien. Mira auf einem Rockfestival, welches drei Tage dauerte und auf dem sie schon während der ersten Stunde im Getümmel ihre Schuhe verlor. Joseks Begegnung mit einem Schäferhund, der den offensichtlichen Unterschied zwischen einer schmackhaften Lammkeule und seinem linken Bein geflissentlich ignorierte. Und eine Sammlung der lustigsten Streiche, die Mira ihrem Chef spielte. Sie stellten fest, dass sie beide gerne in fremde Länder reisten und – trotz des großen Altersunterschieds, wie Josek meinte – weitgehend einen Musikgeschmack teilten. Josek plauderte über einige Bücher, die er gelesen hatte und Mira erzählte ihm von Kurzfilmen unbekannter Regisseure, die sie in einem kleinen Programmkino gesehen hatte. Es war ein ständiger Fluss von Informationen, offen, ohne Vorbehalte, frei von Übertreibungen und Unwahrheiten – das konnte Josek deutlich spüren. Er bemerkte, dass Mira sehr gut zuhören und ebenso spannend und interessant erzählen konnte. Es fühlte sich völlig anders an mit ihr zu reden; anders, als er es mit Sibylle oder Dennis empfand. Es war lebendiger, irgendwie echter. Mira bedrängte ihn nicht, bei ihr konnte er freier sein. Und außerdem hatte er nicht das Gefühl, dass er alles was sie sagte, bereits vorher wusste. Sie war weniger durchschaubar, geheimnisvoll und auf eine angenehme Weise fremd. Nun wusste er, dass er sich in ihrem Lächeln nicht getäuscht hatte. Dieses Lächeln ... Josek stutzte – es war plötzlich verschwunden! Mira machte das erste Mal an diesem Abend ein wirklich ernstes Gesicht. Mit der Hand spielte sie an der Kette aus bunten Steinen herum, die ihren schlanken Hals schmückte. Sie machte einen angespannten Eindruck. „Sag mal, hast du eigentlich eine Freundin?“


    Die Frage überraschte Josek, aber sie erschreckte ihn nicht. Er freute sich vielmehr über Miras Offenheit. „Eine Freundin? – Nein“, sagte er nach kurzem Zögern.


    Sie schaute kritisch, als würde sie ihm nicht glauben wollen. „Aber?“ Irgendetwas an Joseks Antwort oder die Art, wie er sie hervorgebracht hatte, ließ Mira weiter bohren.


    


    Intuition ist der eigenartige Instinkt, der einer Frau sagt, dass sie Recht hat, gleichgültig, ob das stimmt oder nicht.


    


    Josek nahm sich zusammen. Er wollte nicht derjenige sein, der das offene und ehrliche Wesen ihrer Unterhaltung vergiftete. „Kein Aber. Ich werde gerade geschieden.“ Nun war es heraus. Wie würde Mira darauf reagieren? Aufmerksam beobachtete er sie. Das unbekümmerte Lächeln war noch nicht zurück.


    „Und das ist noch ganz frisch? Wie lange seid ihr getrennt?“


    


    Kerstin!!!


    


    Josek stolperte innerlich, seine Gedanken zerrissen wie eine kaugummiartige Masse. Er hatte den Mund bereits geöffnet, wollte eine kurze und präzise Antwort geben, um das Thema möglichst schnell wieder zu beenden, aber ... da gab es keine Antwort! Er war völlig verwirrt. In seiner Hilflosigkeit dachte er nur noch an Flucht. Er spürte Panik. „Warte, ich bin gleich zurück.“ Aus dem Augenwinkel nahm er die Veränderung in Miras Gesicht wahr. Er meinte, Enttäuschung und auch ein wenig Ärgernis darin zu erkennen. Hatte sie seine überstürzte Flucht als solche durchschaut? Eilig schob er sich in Richtung Toilette. Nun war es ihm egal, dass er sich an Menschen vorbeischlängeln musste. Nur weg! Hinter einem Durchgang, dort wo der Zigarettenautomat stand, war er vor neugierigen Blicken geschützt. Er blieb stehen, lehnte sich mit dem Rücken an die Wand und presste die Augen zu, um sie dann wieder weit aufzureißen, so als würde er einen Schleier vertreiben wollen. Was war geschehen? Was hatte ihn so aus seinem Konzept bringen können, dass er völlig den Faden verlor? Urplötzlich hatte er nichts mehr gewusst, obwohl er einen Moment zuvor noch alles ganz klar vor Augen hatte. Er war nicht betrunken, so schnell ging das nicht mehr. Nein, es schien der Gedanke an Kerstin gewesen zu sein. Eine Art Schutzmechanismus, wie eine elektrische Sicherung. Überspannung - peng! - und aus. Sein Gewissen meldete sich mit Kerstin zurück, nachdem er sie für Stunden vergessen hatte. Was würde Kerstin davon halten, wenn sie ihn hier mit Mira sähe? Das würde ihr bestimmt nicht gefallen und sie nur in ihrem Tun bestätigen. Wie konnte er hier sitzen und mit einem Mädchen flirten, einem hübschen dazu, deren Absichten wohl klar auf der Hand lagen? Er war dabei, alle Argumente zu zerstören, die ihn tagtäglich mit der Hoffnung auf Kerstins Rückkehr nährten. Wenn er so weiter machte, hätte er die Trennung wirklich verdient. Dann hätte er Kerstins These, dass er es nicht wert war, bestätigt. Aber er wollte sie doch Lügen strafen, ihr deutlich zeigen, dass sie sich irrte. Konnte ihn ein hübsches Lächeln so verführen, dass er sofort bereit war, alle Ideale über Bord zu werfen? Und wer war diese Mira schon? Ein attraktives Ding, klar, aber konnte sie Kerstin das Wasser reichen? Schöne Frauen gab es wie Käse auf Pizza, aber echte Seelenverwandtschaft war selten, wie Trüffel. Ja doch, sie hatten ein gutes Gespräch geführt, aber nur über Belanglosigkeiten, nichts von Gehalt. Und so ehrlich und offen, wie es ihm noch vor einigen Minuten vorkam, war es auch nicht gewesen. Wie viel von dem, was er erzählte, war aus seinem heutigen Dasein entnommen? Wann hatte er das letzte Mal Musik gehört und wie lange war es her, dass er einer Sportart nachgegangen war oder ein Buch gelesen hatte? Dies waren alles Erinnerungen aus einem früheren Leben; Erinnerungen an ein Leben mit Kerstin, die er Mira so präsentierte, als würden sie ihn tagein, tagaus begleiten. Er hatte sich benommen wie ein balzender Gockel, der die Brust aufplusterte und mit bunten Federn und lautem Kreischen die Aufmerksamkeit auf sich ziehen wollte. Josek schlug zweimal mit der Faust gegen die Wand. Läuternd zog der Schmerz seinen Arm empor. Er gehörte Kerstin! Er hatte ihr ein Versprechen gegeben. Mehr als das: Er hatte ihr einen Eid geschworen! Warum sollte er seine Meinung ändern? Die Wahrheit blieb wahr in seinem Kopf, dafür würde er sorgen. Er wollte die Unantastbarkeit dieses Schwures niemals in Frage stellen.


    


    Nein Oscar! Treue ist kein Bekenntnis des Versagens. Liebe und Treue sind unzertrennlich!


    


    Josek überlegte, ob er das Lokal verlassen sollte. Er könnte nach Hause gehen und alles schnell vergessen; schon auf dem Nachhauseweg an andere Dinge denken. Kerstin würde nie von seinem Ausrutscher erfahren.


    Aber wenn er sich jetzt davon machte, würde Mike ihm bestimmt keine zweite Chance geben. Um seinen Freund hatte er sich heute Abend sowieso noch nicht gekümmert, da war einiges nachzuholen. Josek beschloss zu bleiben. Er war erleichtert, dass ihm sein Irrweg früh genug zu Bewusstsein gekommen war. Doch er war auch froh, dass er noch ein wenig in Miras Nähe bleiben durfte, ohne sich erneut zu versündigen.


    Als Josek an den Tisch zurückkehrte, gingen die Mädchen auf die Toilette. Diesmal zu zweit, womit sich Dennis’ These wieder bestätigte. Mike stand bereits und zog umständlich seinen Mantel an. „Wir wollen jetzt weiter ziehen. Bist du fit?“


    Josek nickte entschlossen. Sie gingen an die Theke, um zu bezahlen. Josek orderte noch zwei Kurze. Er schob ein Glas zu Mike und prostete ihm zu. „Lass uns auf die guten Dinge im Leben trinken. Auf die wahre Liebe, die Treue, auf Freundschaft und auf Loyalität!“


    Mike nickte, schluckte und rückte näher an ihn heran. Er wollte vermutlich etwas Vertrauliches loswerden. Sie berührten sich kurz mit den Köpfen, da Mike anscheinend die Entfernung nicht mehr so genau bestimmen konnte. „Pass auf, mein Freund. Wir müssen tauschen. Du verstehst? Ich kann doch nicht mit der Cousine ... du weißt schon. Was soll meine Mutter dazu sagen? Das geht doch nicht!“


    Josek lachte. „Mach dir mal keine Sorgen. Du hast freie Auswahl.“


    Mike zog seine Brauen, die aussahen wie zwei haarige Raupen, die einem unsichtbaren Pfad über sein Gesicht folgten, nach oben. „Hast ´ne Freundin, was?“


    Josek schüttelte den Kopf und wich Mikes musternden Blick aus. Die Raupen änderten die Richtung, bis sie über Mikes Nase dicht beieinander saßen. „Immer noch...?“ Er murmelte so leise, dass Josek ihn kaum verstehen konnte. „Nach so langer Zeit. Ne, ne, ne...“


    Mike drehte sich herum, er schien nach den Mädchen Ausschau zu halten. Als er sich Josek zuwandte, lächelte er wieder. „Lassen wir die Vergangenheit ruhen! Trinken wir noch einen von den Kurzen? Wer weiß, wann wir wieder was kriegen.“
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    Die Mädchen gingen voran, Mike und Josek ein Stück dahinter. Sie redeten über Sinn und Unsinn der neuen Gesetze, die bald das Rauchen in Kneipen und Restaurants verbieten sollten. Josek hatte Schwierigkeiten dem Gespräch zu folgen, er konnte seinen Blick nicht von Mira abwenden. Sie trug lange Kniestrümpfe und Armeestiefel zu ihrem Kleidchen, welches für diese Jahreszeit keine besonders gute Wahl war. Ihr Kopf versank zur Hälfte in einem voluminösen Strickschal. Die alte Uniformjacke mit Messingknöpfen hielt sie mit den Händen eng geschlossen und sie drückte sich nah an ihre Freundin, um ein wenig Wärme aufzufangen. Die Kombination aus schlichtem Kleid und groben Stiefeln gefiel Josek ungemein. Es hatte etwas Rebellisches und Jugendliches. Kerstin hätte so etwas nie getragen. Als Josek sie das letzte Mal gesehen hatte, trug sie absatzlose Schnürstiefel, die aus bunten Wildlederquadraten in gedeckten Farben zusammengenäht waren. Wie ein Flickenteppich sah das aus. Dabei war Kerstin alles andere als eine Öko-Tussi. Josek verstand das nicht. Sie liebte neuerdings biedere Brauntöne und versuchte, ihrem Outfit immer irgendetwas Damenhaftes und Überlegenes zu geben, so als ob sie krampfhaft erwachsen werden wollte. Hatte Kerstin schon immer so spießige Sachen gemocht? Josek wollte es nicht glauben. Das musste an dem neuen Typen liegen, bei dem sie nun vorübergehend lebte.


    Er verscheuchte die Gedanken an Kerstin und konzentrierte sich auf Miras schlanke Beine. Die langen Wollstrümpfe endeten knapp oberhalb der Knie. Zwischen ihnen und dem kurzen Kleid schaute ein schmaler Streifen der dunklen Nylonstrumpfhose hervor, die Miras Haut seicht hindurchschimmern ließ. Josek ahnte mehr als er sah, aber er fand beides ausgesprochen sexy, das, was er sah und das, was er sich dazu dachte.


    Wieder musste er sich zurechtweisen. Das war nicht was er wollte! Er musste seinen Geist stärken, ihm zusprechen, damit das schwache Fleisch ihn nicht überrumpelte. Vielleicht nahm er das alles aber auch viel zu ernst? Ihm wurde schwindelig, er wollte nicht weiter darüber nachdenken.


    


    Kein Wind ist demjenigen günstig, der nicht weiß, wohin er segeln will.


    


    Josek beschloss, sich einen Blick, oder zwei, zu erlauben. In seinem Kopf war er sein eigener Herr, niemand würde es mitbekommen.


    


    Sie gingen in eine der zwei Diskotheken, die Josek in diesem Städtchen kannte. Beide waren nicht besonders groß und in muffigen Kellern in der Innenstadt untergebracht. Letztendlich entschieden sie sich für den älteren, abgehalfterten Laden, da sie in dem anderen den Altersdurchschnitt enorm angehoben hätten. Heidrun machte noch einen anderen Vorschlag, aber da hätten sie sich erst ein Taxi nehmen müssen – und auf Techno-Musik fuhren Mike und Josek auch nicht ab. Zumindest gab es keine Schlange vor dem Eingang und der Laden selbst war auch nicht besonders voll, was Josek sehr begrüßte.


    Als er von der Garderobe kam, waren Mira und Heidrun bereits auf der Tanzfläche. Sie waren sehr ausgelassen und bei weitem nicht mehr nüchtern. Mike fand er an der Bar – wo sonst? Er wies ein mürrisches Gespenst - verkleidet als Barfrau - an, die Getränke gleichmäßig auf die vier Getränkekarten zu verteilen, damit später kein Mindestverzehr fällig wurde. Eine Angewohnheit aus früheren Tagen, als das Geld immer knapp gewesen war und die Ausnutzung solcher Strategien zum täglichen Überlebenskampf gehörten. Es gab einen guten Whiskey ohne Eis für die Männer und einen Orgasmus für die Mädels. Mike fand das irre komisch.


    Sie tranken und schauten den Mädchen beim Tanzen zu. Es lief ein alter Song von Prince. Das passte zu dem Laden, der Josek mehr an die Bar eines Bordells erinnerte, als an eine Diskothek. Der DJ gab sich Mühe, die wenigen Tänzer bei der Stange zu halten. Er gehörte zu der Sorte, die zwischen den Liedern immerzu quatschen musste. Mira und Heidrun tanzten als gäbe es kein morgen. Josek bemerkte den Besoffenen sofort, der sich erst von hinten an Mira herangepirscht hatte und sich nun langsam, in einem gedehnten Bogen, vor sie drängelte. Ein unverbindliches Lächeln von Mira reichte dem Strategen, um sein sabberndes Selbst ganz dicht an sie heran zu schieben. Er sprach sie an und Mira versuchte aus der Schusslinie seiner offensichtlich feuchten Aussprache zu gelangen. Als auch ein Positionstausch mit Heidrun keine Entspannung brachte, entschieden die beiden sich für eine Pause. Der Kerl wollte Mira nachsetzen. Josek stoppte ihn mit einem durchdringenden Blick und stellte sich geschickt zwischen Mira und ihren Verfolger. Der roch Lunte und verdrückte sich. Josek fühlte sich stark.


    Hatte er gerade Eifersucht verspürt? Warum hatte er den Rivalen weg gebissen? Es sollte keinen Grund dafür geben. Nun gut, einen gab es schon: Der Kerl gehörte nicht zu seinem Rudel!


    Heidrun war von ihrem Orgasmus sehr angetan. Sofort begann sie mit Mike ein ernstes Gespräch über eben solche.


    


    Dem Orgasmus wird viel zu viel Bedeutung beigemessen. Als müsse er uns für die Leere unseres Daseins entschädigen.


    


    Josek bestellte Mira einen Wodka-Red-Bull, nachdem sie einen Schluck des Cocktails probiert und ihn als zu schleimig befunden hatte. Auf ihrer Stirn und dem Dekolleté waren kleine Schweißperlen sichtbar. Ein Teil von Josek war entzückt, ein weiterer Teil propagierte Gleichgültigkeit – und der Rest von ihm war entsetzt darüber, dass er die latente Erotik dieses Bildes überhaupt wahrnahm.


    „Kommst du mit mir tanzen?“ Mira rückte nah an ihn heran und schaute ihm von unten in die Augen. Eine Art devote Bittsteller-Stellung.


    Josek kämpfte mit sich. Sie war so nett, so hübsch, so rundherum perfekt. Mira bog ihren Körper nach hinten um auszuholen und stieß Josek in der Hüftgegend an. Ein sehr vertraulicher Stupser, wie er fand.


    „Komm schon, sei kein Frosch.“


    Hitze!


    Mira schoss mit unsichtbaren Hitzestrahlen auf ihn, die ihren Ursprung eindeutig in den dunklen Perlen hatten, die in ihren Augenhöhlen wohnten. Josek lächelte hilflos. Er wusste nicht mehr, was er eigentlich wollte. Musste er das immerzu wissen?


    „Der Frosch bekommt einen Kuss und verwandelt sich in einen tanzenden Prinzen. Was hältst du davon?“ Noch während sie sprach, rückte sie ihm verdächtig nahe. Josek spürte ihren Atem und – schlimmer! – ihre festen Brüste, die sich ganz ohne Scham gegen ihn drückten. Sie stand auf den Zehenspitzen und küsste ihn auf die Wange, furchtbar dicht an seinem rechten Mundwinkel. Er hätte nur ein wenig den Kopf wenden müssen, dann ...


    Im nächsten Augenblick war sie fort. Von der Tanzfläche winkte sie ihm. Josek spürte, wie der plötzliche Angriff auf seine Unverbindlichkeitsgrenze nicht ohne Folgen blieb. Jetzt nur nicht viel darüber nachdenken, sonst müsste er sich alsbald der Theke zuwenden. Mit der Hand fuhr er in seine Hosentasche und schob den Verräter aus den eigenen Reihen zurecht. Er trank den Scotch in einem Zug aus. Betäubungsmittel oder Mutmacher, es sollte passen, egal was er jetzt als nächstes tat. Der DJ war gerade wieder mit einer längeren Ansprache zu Ende. Aus den Lautsprechern dröhnte George Michaels Version von Killer, einem Song, den Josek sehr mochte - und auf den er einigermaßen tanzen konnte.


    


    Dran, dran, derweil das Feuer heiß ist!


    


    Seine Beine liefen auf die Tanzfläche, er selbst musste mitkommen. Er spürte wie sich Adrenalin in seine Adern ergoss. Seine Arme hoben sich vor sein Gesicht und seine Hüften machten abrupte Bewegungen im Takt der Musik. Mira war überall um ihn herum, wie eine indische Tänzerin schlängelte sie sich an seinem Profil entlang, bewegte ihre Arme in wellenförmigen Schüben auf und ab. Josek sog die Musik in sich hinein. Er hörte George Michaels Stimme. Das erste Mal wurde ihm der Text des Liedes bewusst, welches er doch schon tausendmal gehört hatte.


    


    „So you want to be free


    To live your life the way you wanna be


    Will you give if we cry


    Will we live or will we die“


    


    Josek kontrollierte seinen Körper nicht mehr und Mira schien es zu gefallen, dass er seine Hemmungen verlor. Sie lachte ihn an, um im nächsten Moment ernst an ihm vorbei zu schreiten und dann wieder lächelnd aufzutauchen. Sie war völlig in ihrem Element. Josek gab sich dem Rhythmus hin. Die Musik verführte ihn, Mira verführte ihn.


    


    „Tainted hearts heal with time


    Shoot bad love so we can


    Stop the bleeding“


    


    Josek wurde mutiger. Wie ein Toreador ritt er auf der Musik. Er fasste Mira an, ließ sie wie eine Marionette nach seinem Willen durch den Raum gleiten. Und sie gab sich ihm hin.


    


    „Solitary brother, is there still a part of you that


    Wants to live?


    Solitary sister, is there still a part of you that


    Wants to give?“


    


    Sie tanzten bis in den frühen Morgen und Josek fühlte etwas in seinem Inneren, das er schon lange tot geglaubt hatte. Es erwachte, es wuchs und es überschüttete ihn mit Energie. In diesen Stunden, auf der Tanzfläche, fühlte er sich sehr lebendig.
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    „Arbeiten tun wir, damit wir ein Leben ohne Sorgen führen und lieben, damit wir in dieser sorglosen Eintönigkeit nicht umkommen. Aber zur Liebe gehört auch immer die Sorge. Warum arbeiten wir also, wenn wir dann doch lieben? Kommt doch auf’s Gleiche raus!“ Dennis grinste breit und Sibylle kochte über, wie ein Schnellkochtopf, dem der Deckel davonflog. Sie merkte gar nicht, dass Dennis sie nur aufziehen wollte, so sehr war sie in der Hitze des Gefechts gefangen.


    „So einen ausgemachten Blödsinn kannst wirklich nur du verzapfen! Ich höre mir diesen Mist nicht länger an!“


    Sibylle bekam hektische Flecken im Gesicht. Immerzu torpedierte Dennis die Ernsthaftigkeit des Gesprächs mit seinen pseudophilosophischen Ergüssen. Josek hielt sich demonstrativ die Ohren zu und flüchtete in die Küche. Er konnte die ewigen Streitereien zwischen den beiden nicht ertragen. Jeder für sich war ein guter Freund, mit dem er Stunden verbringen konnte, aber zusammen waren sie nicht auszuhalten. Es kam ihm vor, als ob sich Himmel und Hölle an einer Fusion ihrer Geschäfte versuchten. Sibylle war ständig bemüht, ihn aus seiner Lethargie zu reißen und wieder in ein normales Leben zu drängen, in dem er die neuen Gegebenheiten akzeptierte. Dennis hingegen beharrte auf dem Standpunkt, dass dies nicht funktionieren könne, wenn Josek sich nicht die Zeit nähme, wieder zu sich selbst zu finden. Er bestärkte ihn ständig darin, die Dinge nicht zu überstürzen, einfach abzuwarten, wohin das Leben ihn trieb. Die Standpunkte waren kaum miteinander zu vereinbaren. Dennis hatte bisher die Nase vorn gehabt, denn das ständige Bemühen der beiden Freunde ließ Josek ganz automatisch in eine lethargische Haltung verfallen, in der er zu keiner Entscheidung kam. Ständig fühlte er sich von ihren Argumenten hin und her gerissen. Nun war es zu dieser Nacht mit Mike und Mira gekommen und Sibylle hatte wieder neue Zuversicht geschöpft, Josek endlich von ihrem Denken zu überzeugen. Doch Dennis hielt eisern dagegen. Er meinte, dass sich prinzipiell nichts verändert hätte und Josek musste ihm in diesem Punkt zustimmen.


    Es gab nur zwei mögliche Lösungen für sein Problem: Entweder er würde Kerstin zur Rückkehr bewegen und sein altes Leben wieder aufnehmen oder es würde ihm gelingen, sie endlich zu vergessen. Aber das Vergessen war illusorisch, das konnte er sich beim besten Willen nicht vorstellen.


    


    Das Vergessenwollen verlängert das Exil, und das Geheimnis der Erlösung heißt Erinnerung.


    


    Fakt war, dass ein netter Abend mit Freunden und ein kleiner Flirt an seinem Problem nicht das Geringste änderten. Zugegeben, es sorgte ein wenig für Entspannung, es war ein Ventil, aber nicht mehr.


    Josek machte sich einen Tee. Er fand, der passte gut zur angespannten Situation. Das laute Streitgespräch von nebenan war immer noch im Gang, er verfolgte es nicht mehr. Er kannte die Standpunkte, die Argumente und das Ergebnis. Das Ergebnis lautete schlicht, dass beide - für sich genommen - Recht hatten und es dennoch keine Lösung gab. Josek schaute durch das Küchenfenster auf die wenigen Menschen, die durch den dichten Regenschleier eilten. Gestern war er für kurze Zeit ein Teil von ihnen gewesen, da hatte er auch irgendwo hingewollt. Und er musste sich eingestehen, dass es gar nicht so übel gewesen war. Ein Punkt für Sibylle. Die letzte Nacht hatte ihm gut gefallen. Blitzartig entstand ein Bild in seinem Kopf: Mira auf der Tanzfläche, wie sie sich lasziv vor ihm bewegte und ihn mit Hitzestrahlen beschoss. Josek musste unwillkürlich lächeln. Genug!


    Schnell schob er den Gedanken beiseite und versuchte, sich auf Mike zu konzentrieren.


    


    Es gibt mancherlei geeigneten Schutz gegen Versuchungen, aber der sicherste ist die Feigheit.


    


    Gestern Nacht war alles wie damals gewesen, als ob es den Bruch in ihrer Beziehung nie gegeben hätte. Das machte Josek glücklich. Er hatte nun die Chance erhalten, einen großen Fehler rückgängig zu machen. Daran konnte er deutlich sehen, dass das Leben durchaus unverhoffte Möglichkeiten bereithielt, die ihm trotz aller Aussichtslosigkeit erlaubten, noch alles zum Guten zu wenden. Warum sollte dies nicht auch bei Kerstin funktionieren? Josek träumte die Geschehnisse von gestern erneut und ersetzte Mira durch Kerstin. Das funktionierte hervorragend, bis er zu dem Bild von vorhin gelangte. Auf einmal stand wieder die tanzende Mira vor ihm. Er gab auf und schaute wieder auf die Straße.


    Bis in den frühen Morgen waren sie in der Diskothek geblieben; sie waren die Letzten, die mit den Angestellten nach Hause gingen. Als sie sich am Taxistand verabschiedeten, verabredeten sie, alsbald wieder zusammenzukommen. Die Mädchen teilten sich ein Taxi und Mike beschloss, zu Fuß nach Hause zu torkeln. Josek begleitete ihn. Er war nicht müde gewesen und so nahm er einen Umweg in Kauf und stützte seinen Freund, bis der sicher in seiner Haustür verschwand. Josek war durch den Stadtpark nach Hause gegangen. Nach so viel Trubel wollte er die Einsamkeit und Stille genießen.


    Als er am Nachmittag erwachte, warteten Sibylle und Dennis schon im Wohnzimmer auf ihn. War ja klar! An wen hatte er eigentlich seine Wohnungsschlüssel verteilt? Josek wollte das unbedingt bald herausfinden. Mittlerweile kam ihm seine Wohnung wie die öffentliche Wartehalle eines Bahnhofs vor. Ein ständiges Rein und Raus, nie hatte er Ruhe. Aber er kam erst gar nicht dazu, seinem Ärger Luft zu machen. Sibylle und Dennis wollten genau wissen, wie es gelaufen war, und sie ließen keine Ablenkung vom Thema zu. Josek erzählte ihnen von dem offensichtlichen Erfolg seiner Bemühungen, den Streit mit Mike beizulegen. Als er von dem unglaublichen Zufall berichtete, dass er Mira getroffen hatte, ging es los: Sibylles Augen funkelten. Sie sagte, das wäre ja fantastisch, und sie bestand darauf, dass Josek Mira bald anrufen sollte, um sich erneut mit ihr zu verabreden.


    Dennis aber hatte die Hände vor das Gesicht geschlagen. „Wie bitte?“, hatte er fassungslos gefragt. „Und du hast sie nicht flachgelegt?“ Dennis hatte immer wieder den Kopf geschüttelt. „Da bietet sich eine hammerharte Gelegenheit und du lässt die Kleine einfach so abziehen? Du hättest sie vor Ort, direkt auf der Toilette vernaschen sollen. Du Idiot! So eine Gelegenheit kommt nicht wieder. Die glaubt jetzt, du wärst impotent, schwul, oder schlicht behämmert!“


    Zumindest waren sich Sibylle und Dennis für kurze Zeit einig darüber, dass die unverhoffte Zusammenkunft mit Mira ein klares Zeichen für Josek war.


    „Zugreifen!“, hatten sie beide gefordert. Danach entwickelte sich das Gespräch dann wie gewöhnlich. Sibylle schlug vor, dass Josek nun auch wieder seine Arbeit aufnehmen sollte, denn welches Mädchen wäre schon an einem Taugenichts interessiert; und Dennis schoss im Namen aller Nichtsnutze mit Kanonen und Raketen dagegen.


    Josek schreckte aus seinen Gedanken, als er bemerkte, dass es im Nebenraum still geworden war. Vorsichtig steckte er den Kopf in das Wohnzimmer.


    


    Es gibt nichts Stilleres als eine geladene Kanone!


    


    „Sie ist abgezogen. Sie will erst wiederkommen, wenn ich nicht mehr hier bin“, sagte Dennis kleinlaut. Anscheinend war ihm die Szene doch irgendwo peinlich, obwohl Scham nicht gerade zu seinem Standardrepertoire gehörte. „Frauen verstehen das nicht“, setzte er hinzu.


    Josek wusste nicht, was Frauen nicht verstanden, stimmte aber trotzdem pauschal mit einem Kopfnicken zu. Seitdem er wach war, fühlte er eine starke Unruhe in sich, wie das Brummen eines Hochspannungsgenerators. Er wäre nun gerne allein gewesen, um zu ergründen woran das lag.


    Dennis redete unbekümmert weiter. „Für die Frauen muss immer alles geordnet nach vorne gehen, dabei wissen die manchmal gar nicht wo vorne ist. Und außerdem, ein Rückschritt in bestimmten Teilbereichen kann sehr wohl ein Fortschritt sein, das widerspricht sich nicht.“


    Josek setzte sich an den Tisch und stellte sich innerlich auf einen längeren Monolog ein.


    „Warum glauben die immer, dass nur der Mensch glücklich sein kann, der den gesellschaftlichen Maßstäben entspricht? Ich halte das für Humbug. Du, Josek, du gefällst mir heute sehr viel besser als der karrieregeile Yuppie, der du vorher einmal warst. Die schlimmen Dinge bringen auch immer etwas Gutes mit. Und für dich ist es gut, dass du dich verändert hast.“ Dennis fixierte ihn. „Du bist zu einem denkenden Menschen geworden, der die Dinge hinterfragt, sie nicht mehr als gegeben hinnimmt. Zum Denken benötigt man Zeit. Und diese Zeit hat man nicht, wenn man tagtäglich malochen geht. Lass es dir gesagt sein!“


    Josek nickte bedächtig. Ja, das konnte er irgendwo nachvollziehen. Er hatte sich verändert, das stand außer Frage. Hätte er früher mit dem Denken begonnen, dann wäre Kerstin jetzt bestimmt noch bei ihm.


    Abrupt stand Dennis auf. „Sag, gibt es hier nichts zu trinken?“


    


    Josek saß in seinem Sessel. Über eine Stunde und eine Flasche Wodka hatte er gebraucht, um Dennis endlich nach draußen zu komplimentieren. Nun war es schon Abend, wieder war ein Tag vorüber. Er hatte sich selbst auch zwei oder drei Gläschen erlaubt und dann sofort gespürt, dass er einen enormen Flashback erlitt. Er war wieder völlig besoffen – aber nicht auf die vertraute, angenehme Weise. Immer wieder hatte er das Gefühl, dass sich seine Gedanken zu übergroßen Gebilden aufbliesen, bis sie nicht mehr in seinen Kopf hineinpassten – sie drohten ihn zu erdrücken. Und sein Körper schien zu schlingern, obwohl er ganz still dasaß. Sein Herz raste und er spürte, wie das Blut durch seinen Körper rauschte wie die Fluten in einem Abwasserkanal voller Unrat. Sein gesamtes Körpergefühl erschien ihm fremd, es fühlte sich künstlich und hölzern an, als würde es sich von ihm lösen wollen. Er konnte keinen klaren Gedanken fassen, sich durch nichts ablenken. Schlafen, dachte er, er musste unbedingt schlafen, damit er den rasenden Zustand los wurde. Er schloss die Augen und versuchte regelmäßig und tief zu atmen. Sofort wurde ihm schwindelig, er musste die tonnenschweren Lider wieder öffnen und gegen Übelkeit ankämpfen. Er wusste nicht, wie lange er in diesem Zustand verbracht hatte, als ihn das Handy aufschrecken ließ. Es klingelte dumpf, irgendwo im Flur. Josek stand auf, fixierte die Tür und lief los. Sein Oberkörper war viel schwerer als sonst, die Beine konnten die Last kaum tragen. Er taumelte und krachte gegen einen Stuhl. Hilflos klammerte er sich an die Lehne, aber auch das Möbelstück verlor das Gleichgewicht und kippte. Er schlug hart mit der Brust auf die scharfkantige Stuhllehne. Die Luft blieb ihm weg. Mühsam rollte er sich von dem Stuhl herunter. Da waren Schmerzen, aber sie kamen nicht wirklich zu ihm durch. Dann war es plötzlich still und dunkel.


    


    Ein Clown, der ans Saufen kommt, steigt rascher ab, als ein betrunkener Dachdecker stürzt.


    


    Er fand sich auf dem Boden sitzend wieder, als das Handy erneut zu klingeln anfing. Auf allen Vieren kroch er, hielt inne, atmete, sammelte Kraft. Dann gelang es ihm aufzustehen. Als er im Flur ankam, brauchte er lange, bis er den Lichtschalter fand, der viel höher als sonst auf der Wand saß. Umständlich durchwühlte er seine Jacke; es dauerte ewig, bis er sein Handy in den Händen hielt. Es klingelte nicht mehr. Erschöpft trat er den Rückweg an und ließ sich der Länge nach auf das Sofa fallen. Sein Herz hämmerte noch immer. Ein paar Minuten lag er still und versuchte sich zu beruhigen. Dann rief er die Anruferliste ab. Sofort war er hellwach. Eine unbekannte Nummer aus dem Ort. Hatte Kerstin einen neuen Anschluss? War sie bei diesem Typen ausgezogen, wohnte nun woanders und traute sich nicht zu ihm zurück? Natürlich, das konnte sein, sie hatten lange nicht telefoniert. Wer sollte es sonst sein? Er erwartete keine Anrufe, und am Samstagabend war mit keinen Belästigungen der Außenwelt zu rechnen.


    Er würde einfach Ja sagen. Ja, komm zurück nach Hause. Alles andere konnten sie später besprechen. Er würde Ja sagen, sie in die Arme schließen und nie wieder loslassen. Noch einmal sammelte er sich.


    


    Die Hoffnung hilft uns leben.


    


    Dann drückte er die Rückruftaste und wartete.


    „Ja? Hallo?“


    Die zarte melodische Stimme war ihm so vertraut, als hätte er sie gestern erst gehört. „Kerstin?“, fragte er hastig, nur um ganz sicher zu sein. Am anderen Ende war es still. Dann, nach einer Weile, hörte er sie wieder.


    „Kerstin? Nein, hier ist Mira. Wer ist Kerstin?“


    In Josek blitzten so viele Empfindungen auf, dass er sie gar nicht zu fassen bekam. Da war tiefe Enttäuschung, durchsetzt von emotionsloser Überraschung, beinahe Schrecken – und auch ein klein wenig Freude. Freude? Ihm wurde flau. Den ganzen Tag hatte er den Gedanken an Mira verdrängt. Mehr als das, er hatte ihn bekämpft, vertrieben, gemordet und es systematisch verhindert, sich über die Natur ihrer Begegnung im Klaren zu werden. Und nun rief sie an, genauso unverhofft, wie sie ihn gestern auf die Wange geküsst hatte. Sie überschritt seine Grenzen, so, als ob es sie gar nicht gäbe.


    Sollte er entrüstet sein, oder gar wütend? Eher nicht, woher sollte sie es wissen. Er rang um Worte. „Oh! Entschuldige bitte, ich hatte mit jemand anderem gerechnet.“ Warum war ihm die Situation peinlich? Er hatte nichts zu verbergen. „Ich war mir nicht bewusst, dass wir die Nummern getauscht haben. Ich stehe heute ein wenig neben mir.“


    „Kerstin ist deine Frau, hab ich Recht?“


    Wenn es um solche Dinge ging, war der Verstand einer Frau messerscharf. Josek kapitulierte. Ablenkungsmanöver waren zwecklos, sie würde weiter bohren. „Ja. Das heißt, nein. Der Begriff Ex-Frau wäre passender.“ Warum hatte er das nun wieder gesagt? Kerstin war seine Frau. Punkt. Und er wollte nicht, dass sich daran etwas änderte. Mira war eindeutig eine Hexe. Sie verhexte ihn, verwirrte sein Denken, um ihn auf die Probe zu stellen. Ein Gedanke schoss Josek durch den Kopf. War sie von Kerstin geschickt, um seine Loyalität zu prüfen? Sehr unwahrscheinlich, das musste er sich eingestehen, aber man konnte ja nie wissen.


    


    Eine Frau, die Rätselecke in Gottes großer Weltzeitung.


    


    „Ich habe deine Nummer von Mike. Er hat sich noch nicht einmal gewunden, obwohl ich gestern das Gefühl hatte, dass er mich gerne abschleppen wollte. Na ja, vielleicht hat er verstanden, dass da nichts zu holen ist.“ Sie lachte.


    Josek war froh, dass sie das Thema wechselte und gleich weiter redete, denn er wusste nicht, was er nun hätte sagen sollen.


    „Ich stehe heute auch neben den Schuhen. Ich konnte nicht lange schlafen, aber zum Glück musste ich nicht arbeiten. Das wäre ein Fiasko geworden.“ Sie erzählte ihm noch, dass sie oft Streit mit ihrem Chef hatte, weil sie morgens nicht immer pünktlich war, und dass er ein richtiger Sklaventreiber wäre. Josek ließ sie reden und er genoss das Zuhören. „Heute Abend ist ja nicht viel mit uns los. Hast du morgen schon etwas vor? Sollen wir uns treffen?“


    Die direkte Frage rüttelte ihn auf. Hatte er morgen schon etwas vor? Natürlich nicht. Aber war es klug, dies zu sagen? Wohin verführte sie ihn? Irgendetwas in ihm wollte sie nicht abweisen. Er räusperte sich, um mehr Zeit zu gewinnen, jede Sekunde war wichtig. Er würde den Sonntag wieder alleine verbringen. Vielleicht kämen Dennis oder Sibylle vorbei, aber der Gedanke an diesen Tag-wie-jeder-andere machte ihm Angst. Gestern hatte er erfahren müssen, dass es auch anders ging. Er hatte am Leben geschnüffelt, nun musste er mit dem Verlangen nach mehr kämpfen.


    „Bist du noch dran?“, fragte Mira verwirrt. Anscheinend hatte sie mit einer schnellen Zusage gerechnet. „Dann wohl eher nicht, nehme ich an?“


    Josek setzte sich auf. Wieder spürte er Schwindel. „Doch, doch! Nein! Ich meine – nein, ich habe nichts vor.“ Nun waren die Würfel gefallen. Josek schaute zu, wie das Schicksal die Jetons auf dem Spieltisch verschob. Hatte er gerade etwas gewonnen oder verloren?


    „Schön!“ Miras Stimme war sofort wieder unbekümmert, wie ein Frühlingswind, der den Muff aus seinem Kopf vertrieb. „Hast du Lust mit mir spazieren zu gehen? Wir könnten uns warm anziehen und dem Wetter trotzen. Ich würde dich ja gerne auf einen Kaffee zu mir einladen, aber ich wohne gerade übergangsweise bei Heidrun und ich möchte ihr nicht zu sehr zur Last fallen.“


    Josek war beeindruckt von Miras Kunst, während längerer Reden nie Luft holen zu müssen. Er stimmte zu und war insgeheim froh über die Neutralität, die einem Spaziergang anhaftete. So ließen sich die Grenzen wahren, denn gegen einen Spaziergang mit einer Freundin konnte auch Kerstin nichts haben. Warum sollte Mira nicht eine ähnliche Stellung wie Sibylle einnehmen? Er konnte nun einmal gut mit Frauen, daran war ja nichts Verwerfliches. Als sie das Gespräch beendet hatten, bemerkte Josek, dass es ihm nun etwas besser ging. Zumindest fühlte er seinen Körper wieder als einen Teil von sich. Freute er sich auf den kommenden Tag?


    Josek schreckte noch einmal hoch, als ihm das Handy aus der Hand glitt und rumpelnd auf den Boden fiel. Doch der Schlaf ließ sich nicht mehr vertreiben. Die Sorglosigkeit siegte über sein Bewusstsein.
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    Josek erwachte zeitig. Er spürte einen stechenden Schmerz in der Brust, der erst vergehen wollte, als er aufrecht stand. Anscheinend war sein kleiner Unfall mit dem Stuhl nicht ohne Folgen geblieben. Im Spiegel betrachtete er den dunkelblauen Fleck, der seitlich auf seinem Brustkorb saß und von rötlichen Schattierungen umgeben war. Wenn er darauf drückte, tat es sehr weh und er hatte das Gefühl, dass ihm das Atmen schwerer fiel. Eine Hand voll Schmerztabletten sollte dieses Problem lösen.


    Als er aus dem Bad kam, folgte er einer unbestimmten Eingebung und räumte Wohnzimmer und Küche auf. Erst als er den Geschirrspüler voll beladen und Unmengen von leeren Flaschen in der Abstellkammer versteckt hatte, setzte er sich mit einem Kaffee in seinen Sessel. Es könnte ja sein, dass sie nach dem Spaziergang ... Josek wollte nicht, dass Mira einen falschen Eindruck bekäme.


    Die Zigaretten schmeckten wieder und er rauchte drei nacheinander. Gestern hatte er sich geschworen, damit aufzuhören, aber dafür ging es ihm heute entschieden zu gut.


    Er beobachtete die Uhr.


    Die Zeiger wollten nicht voranschreiten.


    Er machte sich noch eine Tasse Kaffee und schüttete sie direkt in den Ausguss. Mit einer Flasche Bier kehrte er zum Sessel zurück. Ein Frühschoppen passte gut zum Sonntag. Das kleine Frühstück war ein Brauch, den es zu pflegen galt.


    


    Tradition ist eine Laterne, der Dumme hält sich an ihr fest, dem Klugen leuchtet sie den Weg.


    


    Als er sich über die belebende Wirkung des Bieres freute, kam ihm ein Gedanke. Er holte die Stangyl Tropfen und einen Löffel aus der Küche. Noch einmal nahm er sich den Beipackzettel vor. Er überflog die erste Seite. Gegenanzeigen. Nicht bei akuten Alkoholvergiftungen einnehmen. Er schmunzelte. Da hatte Sibylle ja wieder maßlos übertrieben. Von einer Vergiftung konnte bei ihm ja nicht die Rede sein. Und das man die Tropfen gar nicht mit Alkohol nehmen durfte, dies stand hier nicht geschrieben. Nicht bei akuten Verwirrtheitszuständen nehmen. Josek analysierte sich und verneinte auch das. Er überflog die weiteren Zeilen. Rücksprache mit dem Arzt, Herzerkrankungen, Schwangerschaft, nichts was ihn betraf. Wechselwirkungen. Aha, da stand es: Die Wirkung von Alkohol und anderer Pharmaka könnten bei gleichzeitiger Einnahme verstärkt werden. Kein Wort von Unverträglichkeit! Auf Seite drei fand er, was er suchte. Dosierungsanleitung. Die Dosis schrittweise steigern, davon hatte Sibylle gesprochen. 25 bis 150 Tropfen täglich, einmalig oder über den Tag verteilt. Das war eine enorme Bandbreite. Josek entschied sich für die goldene Mitte. Er rechnete kurz, also etwa 90 Tropfen. Das kam ihm zu viel vor und er zog noch einmal zwanzig ab. Er schluckte die Tropfen und spülte mit Bier nach. Das Zeug roch und schmeckte recht angenehm, hatte aber ein durchdringendes Aroma, welches lange in der Nase verweilte. Ein Gemisch aus Kräutern, Zucker und Alkohol, wie ein schlechter Magenbitter. Er kippte das Bier hinterher, damit war der Frühschoppen beendet.


    Die Zeiger der Uhr waren noch immer träge.


    Josek erinnerte sich, wie er als kleiner Junge seinen Opa beobachtet hatte. Jeden Morgen das gleiche Ritual. Ein Schnaps und ein Glas Bier. Nur in der Frühe, sonst trank er keinen Alkohol – und am Nachmittag war eine Zigarre fällig. Nur eine! So war er alt geworden. Mit klaren Regeln und eiserner Disziplin. Bewundernswert, diese Selbstbeherrschung hatte er leider nicht.


    


    Disziplin ist nur für Eroberer notwendig.


    


    Josek horchte in sich hinein. Nun fühlte er sich stärker. Der Schmerz in seiner Brust war nur noch ein dumpfes Hintergrundrauschen. Gut!


    Er putzte sich ausgiebig die Zähne – Mira sollte keine Fahne riechen. Dann zog er Schal und Jacke an, suchte nach seinen Handschuhen und setzte sich wieder in den Sessel. Die Zeit wollte nicht voranschreiten. Er rauchte eine weitere Zigarette und bemerkte, wie ihm entsetzlich warm wurde. Weil er sich nicht wieder ausziehen wollte, beschloss er, schon eine halbe Stunde früher zu gehen, als er es geplant hatte. So riskierte er auch nicht, einem weiteren Überraschungsbesuch seiner Freunde zum Opfer zu fallen. Dann würde er sich wieder erklären müssen und alle hätten gute Ratschläge für ihn. Nein, besser schnell weg!


    


    Trotz aller Verzögerungstaktiken – inklusive Lesen der Busfahrpläne an jeder Haltestelle - und aller erdenklichen Umwege kam er zwanzig Minuten vor der vereinbarten Zeit am Treffpunkt an. Eine große Kreuzung vor der Innenstadt. Noch mehr Neutralität, die sein Gewissen beruhigte. Ein Spaziergang mit einer Freundin, was war schon dabei?


    


    Spaziergang: Gewissensfaktor eindeutig neutral, bezeichnet Laufen zum Spaß oder auch eine leicht zu vollbringende Tätigkeit.


    


    Das passte ins Konzept.


    


    Freundin: Gewissensfaktor nicht eindeutig bestimmbar, bezeichnet weibliche Vertraute oder dauerhafte Beischlafgefährtin.


    


    Oje! Aber in Verbindung mit dem neutralen Wort Spaziergang musste Freundin doch auch neutral sein. Josek lief zwischen einer Litfasssäule und dem Geländer einer kleinen Brücke hin und her. Er versuchte sich zu beruhigen, rauchte, las alle Reklametafeln, spuckte in den Nordkanal, den Napoleon seinerzeit graben ließ, beobachtete die Autos, die kreuz und quer über die Straße rollten (heute waren es sehr viele grüne Autos) und machte einen weiten Bogen um die Menschen, die ihm entgegenkamen. Mira sah er schon von Weitem kommen. Auch sie war zehn Minuten zu früh dran. Die kurze Uniformjacke hatte sie gegen einen warmen Wintermantel getauscht. Ihre Hände steckten in dunklen Lederhandschuhen, auf dem Kopf trug sie eine lustige Mütze mit Bommel und um ihren Hals schlängelte sich wieder der voluminöse Strickschal, wie eine liebestolle Boa Constrictor.


    Zielstrebig küsste sie ihn auf beide Wangen. Er erwiderte die – eindeutig neutrale - Begrüßung. Ihre Wange war zart und weich und speicherte noch ein wenig Wärme. Joseks Haut war bereits gefroren. Als Mira sich zurückzog, verblieb ein angenehmer Vanillegeruch bei ihm.


    Sie beschlossen, durch den Stadtgarten in Richtung Rhein zu laufen. Mira hakte sich sofort bei ihm unter, als wären sie ein Liebespaar auf dem Sonntagsspaziergang. Josek überlegte schnell, ob er sich mehr Distanz wünschte. Nein. Er ließ es geschehen und fand es dann auch ganz fabelhaft.


    


    Schönes Fräulein darf ich's wagen, Arm und Geleit ihr anzutragen?


    


    Sie redeten über ein paar Belanglosigkeiten. Das kalte Wetter dieser Tage, obwohl der Winter doch bisher so mild gewesen war. Die Auswirkungen des Ozonlochs und die drohende Klimakatastrophe. Nun gut, dies war keine wirkliche Belanglosigkeit, aber es kam Josek trotzdem so vor. Er hatte das Gefühl, dass ein anderes Thema über ihren Köpfen lauerte. Es wartete auf eine passende Gelegenheit, um sich dann auf sie zu stürzen; wie ein Leopard, der auf einem Baum hockte und auf Beute wartete, die dumm genug war, unter ihm hindurch spazieren zu gehen.


    Sie überquerten den großen Parkplatz am Stadthotel, schlenderten am alten Kloster der Augustinerinnen vorbei und passierten die Sauerkrautfabrik, die auch am Sonntag intensive Gerüche verbreitete. Josek schilderte Mira die Zusammenhänge zwischen den Geschäftsergebnissen einer Firma und der Kursentwicklung ihrer Aktie, die ja bekanntermaßen nicht so viel miteinander zu tun hatten, wie es landläufig angenommen wurde. Er wusste nicht, wie sie darauf gekommen waren, aber Mira hörte ihm interessiert zu und fragte sogar zweimal nach irgendwelchen Details. Also langweilte er sie nicht oder sie wollte nicht, dass er es bemerkte.


    Sie rauchten eine Zigarette und waren für einen Moment still. Obwohl Mira nicht sehr groß war, hatte sie einen bemerkenswerten Schritt. Josek war außer Atem. Vorbei an dem Clubhaus eines Scheibenschützenvereins ging es nun durch ein lichtes Waldstück.


    „Ich bin auch geschieden“, sagte Mira plötzlich. Der Leopard sprang von seinem Baum und biss in das Beutetier. Josek sah das Blut vor seinem geistigen Auge spritzen. Nun verstand er auch, wer das Raubtier und wer die Beute war. Ihm entfuhr ein überraschter Laut. Damit hatte er nicht gerechnet. Mira kam ihm zu jung vor, vielleicht fünfundzwanzig, höchstens sechsundzwanzig, nicht das übliche Scheidungsalter, wie er fand.


    „Bei mir war das eine seltsame Geschichte.“


    Josek war klar, dass sie diese nun erzählen würde. Er war interessiert, das stand außer Frage, aber er vermutete auch, ihr wahres Motiv zu kennen: Als nächstes wäre er an der Reihe, seine Geschichte zu erzählen. Er wusste noch nicht, ob ihm das gefiel.


    „Er heißt Dario und ist Kroate. Damals, im Krieg, floh er nach Deutschland, nur kurz bevor die NATO kam. Er war Soldat, lief einfach davon.“


    „Wie alt ist er?“, fragte Josek .


    „Ich schätze, er ist so alt wie du. Wie alt bist du?“


    Josek schmunzelte. Mira war unglaublich! Keine Antwort und keine Information ohne Gegenleistung. Sie wusste, wie sie ihre Neugier befriedigte. Er war amüsiert und spielte das Spiel mit. „Gerade dreiunddreißig geworden.“


    „Dario ist ein Jahr älter, aber er hat sich ähnlich gut gehalten wie du.“ Mira lachte und Josek freute sich über das Kompliment. Sie wurde wieder ernst. „Damals kam er bei seinem Vater unter, der schon immer in Deutschland lebte und hier auch eine neue Familie gegründet hatte. Von da an führte er jahrelang Verfahren gegen die deutschen Behörden, die ihn wieder abschieben wollten. Und das, obwohl er in Deutschland geboren wurde. Wir hatten uns gerade erst kennen gelernt, als die drohende Abschiebung wirklich konkret wurde.“


    „Und da habt ihr geheiratet?“


    „Ja. Für ihn war es die einzige Möglichkeit zu bleiben und er hatte wirklich große Angst vor der Armee, den Strafen und so. Er wollte nicht mehr zurück. Er mochte seine Heimat nicht besonders. Die ewigen Anfeindungen und die Armut, er konnte das alles nicht ertragen. Ich glaube, er fühlt sich mehr als Deutscher, als so manch anderer von uns.“


    „Ihr habt euch nicht geliebt?“, fragte Josek verwundert.


    „Oh doch! Er hat mich sehr geliebt und das war mir auch wichtig bei meiner Entscheidung. Auch ich mochte ihn sehr, wir kannten uns ja gerade einmal ein Jahr und waren für wenige Monate ein Paar. Da waren die Gefühle noch stark genug, um unvernünftig zu sein.“ Mira machte eine Pause, sie schien nach Worten zu suchen. „Letztendlich musste ich erkennen, dass er nicht mein Traummann gewesen war. Du weißt, wie ich das meine, oder? Halt nicht die Liebe deines Lebens, die man dann auch heiratet und bei der man für immer bleibt.“


    


    Nimm dich in Acht, sie gehört auch zu denen!


    


    Josek musste unwillkürlich an Kerstin denken. Die Liebe deines Lebens! Die Liebe seines Lebens, er hatte sie gefunden und konnte sie trotzdem nicht halten. War er auch die große Liebe in Kerstins Leben? Bisher hatte er das immer angenommen. „Du hast ihn also verlassen?“


    „Ja, ich habe mich zu der Zeit lange gequält. Ich bin an einem Tag förmlich zusammengebrochen. Mein Chef hat mich damals nach Hause geschickt, mit den Worten: Heute ist der Tag der Wahrheit, du musst es ihm sagen, so kannst du nicht weiter machen.“


    Mira verstellte ihre Stimme, um ihren Chef zu imitieren. Josek fand das süß, doch er war begierig mehr zu erfahren und sparte sich einen Kommentar.


    „Und da hast du es ihm gesagt?“


    „Ja.“


    „Was hast du ihm gesagt? Wie hat er reagiert?“


    Mira schaute Josek an, sie schien herausfinden zu wollen, wie ernst ihm seine Fragen waren. Und Josek musste sich eingestehen - nun brannte er vor Neugier.


    Die Szene mit Kerstin, als sie ihm eröffnete, dass es mit ihnen vorbei war, an die konnte er sich noch gut erinnern. Die Kälte und Entschlossenheit, die sie bis zu diesem Tag vor ihm verborgen hatte. Und seine naive Ahnungslosigkeit, die ihn so verletzlich machte. Würde er Parallelen sehen, neue Antworten finden, wenn er Miras Geschichte hörte?


    „Er hat mich immer geliebt, es war hart für ihn. Ich habe ihm gesagt, dass ich ihn nicht liebe und er hat mich ziehen lassen. Was hätte er auch tun sollen?“


    Das waren wenige Details, aber im Prinzip umriss es genau seine Erfahrungen. Mira gehörte also auch zu denen. Es bestätigte seine Annahme, dass diese Welt von einer Seuche befallen war. Aber war Miras Entscheidung gleichzusetzen mit der Kerstins? Immerhin war ihre Ehe unter anderen Voraussetzungen geschlossen worden. Er beschloss, ihr weiter zuzuhören, sich kein voreiliges Urteil zu bilden.


    „Damals bin ich zuerst noch bei ihm wohnen geblieben, dann zu einer Kollegin gezogen und später zu Heidrun. Das muss sich übrigens bald ändern. Ich darf ihre Freundschaft nicht überstrapazieren. Bei Heidrun bin ich jetzt schon beinahe ein Jahr. Ich denke, sie will ihre Wohnung irgendwann wieder für sich alleine haben.“


    „Wie lange wart ihr verheiratet?“


    „Nicht ganz vier Jahre. Als ich auszog, habe ich zuerst einmal alle Sachen bei ihm gelassen. Wegen der Behörden, da er noch immer keine deutsche Staatsbürgerschaft hatte. Es fehlten ihm Dokumente, die er ja in Kroatien nicht auftreiben konnte. Ich denke, in dieser Zeit glaubte er noch fest an meine Rückkehr. Als er dann endlich seine Einbürgerung erhielt, reichten wir wenige Monate später die Scheidung ein. So kommt es, dass ich erst seit ein paar Wochen geschieden bin, obwohl wir uns bereits vor zweieinhalb Jahren trennten.“


    „Und er hat die Trennung heute akzeptiert?“


    „Oh ja. Er zieht bald in den Süden, nach Stuttgart, zu seiner neuen Freundin.“


    „Na, da geht es ihm ja besser als ...“ Josek biss sich die Zunge ab. Er war so in Gedanken, dass er beinahe das Wort „mir“ an den Satz gehängt hätte.


    „Besser als...? Wem? Besser als dir?“ Mira schien ein wenig erschrocken. Wie immer hatte sie ein gutes Gespür.


    „Nein, nein!“, log Josek. „Besser als dir. Du hast ja noch keine neue Liebe gefunden.“


    Er war froh über seine gelungene Ausrede und Mira entspannte sich offenbar. Sie lächelte spitzbübisch. „Vielleicht muss ich ja nicht mehr so lange warten? Was meinst du?“


    Josek spürte, wie sie seinen Arm fester nahm. Er fühlte sich in die Ecke gedrängt. Wieder eine Offensive, mit der er nicht gerechnet hatte; und wieder wusste er nicht, wie gut oder schlecht er das nun fand. Er war verwirrt. Lange blieb er still, dann sagte er aus Verlegenheit: „Ja, wer weiß. Unverhofft kommt oft.“ Er erschrak vor seinen Worten und beruhigte sich damit, dass er ja Miras Situation gemeint hatte, nicht die seine.


    


    Sie hatten mittlerweile die neue Freizeitanlage durchschritten, die auf einem großen Areal alter Äcker angelegt war. Sie erinnerte mehr an die sibirische Tundra, als an einen Park, aber in ein paar Jahren würde sich dieses Bild bestimmt verändert haben. Nun liefen sie auf dem Rheindamm entlang, in Richtung der alten Südbrücke, die heute irgend einen neuen Namen einer ebenso berühmten wie toten Persönlichkeit trug, den Josek aber immer wieder vergaß. Mira wechselte die Seite, von links nach rechts, nahm aber sofort wieder seinen Arm. Josek beobachtete die wenigen Schiffe, die sich langsam an ihnen vorüber schoben. Er mochte diese stählernen Riesen mit ihre dunkelgrauen Rümpfen und dem langsamen Schlagen der Dieselmotoren nicht. Sie waren alle mit toten Menschen beladen. Niemand außer Josek wusste davon, und auch er konnte nicht sagen, woher die Leichen kamen und wohin sie gebracht wurden.


    Josek bemerkte, dass er mit seiner Annahme Recht gehabt hatte. Mira erwartete nun seine Geschichte zu hören.


    Eine Zeit lang blieb sie still und wartete, dann fragte sie endlich: „Und wie war das bei dir?“


    „Meine Ehe?“


    „Ja.“


    „Hm.“


    Josek überlegte. Es wäre nicht fair, ihr diese Gegenleistung zu verwehren. Es war ein Geschäft und er hatte vorher gewusst, worauf er sich einließ. Er beschloss, sich kurz zu fassen. Nur die Fakten, keine Gefühle. Die gehörten ihm – ihm und Kerstin. „Kerstin studierte Betriebswirtschaft, Fachbereich Touristik. Nebenbei arbeitete sie für einen kleinen Reiseveranstalter. Ich lernte sie auf einer Tour nach London kennen. Sie war die Reisebegleiterin unserer Gruppe.“ Josek spürte sofort die Sehnsucht, die seine Gedanken an diese Zeit in ihm hervorriefen. Kerstin und er wurden damals von einer mächtigen Naturgewalt aufeinander geschleudert. Wie ein Orkan fegte sie in sein Leben. Vom ersten Moment an war klar, dass sich aus dieser Begegnung mehr entwickeln würde.


    


    Alles Große steht im Sturm.


    


    Damals war Kerstin so unbekümmert und lebensfroh gewesen. Josek stolperte über den Gedanken, dass sie in dieser Zeit Mira sehr ähnlich war. Sie musste damals auch ungefähr das gleiche Alter gehabt haben. Vielleicht lag es daran.


    „Und? Wie ging es weiter?“


    „Wir heirateten, etwa ein Jahr nachdem wir uns das erste Mal getroffen hatten. Kerstin war schwanger und wir empfanden es als eine logische Konsequenz. Nestbau, klare Verhältnisse, der Grundstein für eine richtige Familie, in der man Kinder aufziehen kann.“ Josek wunderte sich, dass er keinen Schmerz empfand. Normalerweise erzählte er niemanden von Kerstins Schwangerschaft, weil allein die Erinnerung ihn in tiefe Depressionen trieb. Was wäre gewesen, wenn ... Doch heute empfand er eine seltsame Gleichgültigkeit. Was war anders als sonst?


    „Oh! Du hast ein Kind. Das habe ich nicht gewusst.“


    „Nein. Kerstin verlor das Kind noch vor der Hochzeit.“ Still liefen sie ein paar Schritte. In seinem Kopf drehte sich immer dieselbe Frage. Was wäre gewesen, wenn dieses Kind heute leben würde? Ständig verfolgte Josek derselbe Tagtraum. Kerstin und er beim Frühstück. Ihnen gegenüber ein kleines Mädchen - ihre Tochter. Die kurzen Beine berührten den Boden nicht und wackelten ungeduldig umher. Kleine Geschichten von großen Erlebnissen aus dem Kindergarten, eine Spur Marmelade an den Lippen, eine Tasse Kakao ... Kerstin hätte ihn bestimmt nicht verlassen. Alles wäre anders verlaufen. Alles!


    Mira blieb stehen und schaute ihn ernst an. „Josek, es tut mir leid. Ich wusste ja nicht...“


    Er winkte ab und zog sie weiter. Tatsächlich konnte er heute, das erste Mal, mit großem Abstand auf diese Zeit schauen. Lag das an Mira oder an der Medizin, die er genommen hatte? Oder daran, dass Dennis Recht hatte, dass die Zeit tatsächlich alle Wunden heilte?


    Es war ihm beinahe unangenehm den Schmerz nicht mehr zu spüren. Er war immer ein Teil von ihm gewesen und nun nahm er dort, wo diese ständige Qual gesessen und ihren fauligen Gestank verbreitet hatte, nur noch eine Leere wahr. Konnte er mit einem solchen Vakuum leben? Musste er es mit Neuem füllen oder dafür sorgen, dass der Schmerz zurückkehrte? Im Vergessen lag eine latente Gefahr. Die Gefahr, seine Fehler zu wiederholen. Aber im Nicht-Vergessen lag noch ein viel größeres Risiko. Konnte er so je wieder glücklich werden?


    Sie durchschritten die stählerne Südbrücke. Ein kalter Wind schlug ihnen entgegen. Grünes, rostiges Metall, der hohle Widerklang ihrer Schritte und das laute Schlagen von Reifen auf Asphaltplatten über ihnen. Josek war froh, als sie hindurch waren. Diese Brücke machte ihm Angst. Ein großes, grünes Monster.


    „Das war kein guter Start“, sagte Mira.


    Josek besann sich. „Ja, ich kann es kaum beschreiben. Wir haben versucht es zu vergessen, was dazu führte, dass wir nach einiger Zeit nie mehr darüber redeten.“


    „Ihr habt nicht mehr versucht Kinder zu bekommen?“


    „Nein. Ich glaube, Kerstin hatte große Angst. Das Thema Kinder gab es für sie nicht mehr und ich ließ sie gewähren. Wir gingen sogar Freunden aus dem Weg, die welche bekamen.“ Josek atmete tief ein. Er spürte einen Stich in seiner Brust, der sich wie der Stachel einer Hornisse in ihn hineinbohrte. Dieser Schmerz war real. Josek begriff ihn als Aufforderung, dieses fürchterliche Thema endlich hinter sich zu lassen. Unbeholfen massierte er seinen Brustkorb. „Wir sind fünf Jahre verheiratet. Wir hatten unsere Höhen und Tiefen und nun ist es halt vorbei. Kerstin wollte nicht mehr, sie hat jetzt jemand anderen.“ Die letzten Worte drängten Tränen in seine Augen. Schnell schaute er beiseite und blinzelte sie weg.


    Mit seiner abstrakten Zusammenfassung war er weitestgehend zufrieden, mehr wollte er nicht sagen. Er hoffte, dass Mira dies so akzeptierten würde.


    „Und nun hoffst du auch, dass sie zu dir zurückkehrt?“ Mira spielte offensichtlich auf das Verhalten ihres Ex-Mannes an. Sie wollte wissen, ob Josek sich schon von seiner Frau lösen konnte, ob er das alles hinter sich gelassen hatte. Womöglich wollte sie ergründen, ob er bereit für etwas Neues war?


    Josek fühlte sich unter Druck gesetzt. Die Antwort war simpel, aber die konnte er Mira nicht sagen. Er vermutete, dass die Wahrheit sie unglücklich machen würde und es gab einfach schon zu viel Unglück um ihn herum. Die unbekümmerte, ewig lachende Mira – er wollte sie auf keinen Fall vor den Kopf stoßen. Es würde die zarten Bande beschädigen, die sie beide hierhin geführt hatten. Er räusperte sich und wog jedes Wort:


    „Nein.“ - Ein guter Anfang. - „Ich würde es eher so ausdrücken“, - das relativierte seine Aussage -, „es gibt in solchen extremen Situationen immer Phasen, in denen man nicht so genau weiß, was man eigentlich will.“ - Er näherte sich zaghaft der Wahrheit. - „Eigentlich bin ich mir dem unausweichlichen Ende vollkommen bewusst“, - nun hatte er doch gelogen -, „aber der Abnabelungsprozess braucht halt seine Zeit, da kann jeder Tag eine neue Erkenntnis bringen.“ - Und dies, ließ die Sache wieder offen.


    Viel geredet, nichts gesagt. Den letzten Teil seiner Rede hatte er von Dennis geborgt. Ihm war nicht wohl dabei, dieses schwammige Drumherumgerede war bestimmt ein Fehler. Er hätte sagen müssen: „Ja, ich möchte Kerstin zurück haben!“ Ohne Umschweife. Doch er hatte gelogen. Mira hatte das nicht verdient, und gleichzeitig hatte er diese Lüge nur ihr zuliebe geschaffen. Das war schizophren! Nun gut, es war vielleicht mehr eine Halbwahrheit als eine Lüge. Er befand sich ja wirklich in einem ständigen Auf und Ab der Gefühle. Doch warum machte er Mira Hoffnungen? Warum sagte er ihr nicht klipp und klar wie er fühlte? Er gehörte zu Kerstin, er konnte nichts mit Mira anfangen, das war unmöglich. Es wäre gegen die Regeln. Er würde sich selbst, seine Ideale und seine Wünsche damit verraten. Und das nur für ein paar Stunden der Zerstreuung.


    „Du trauerst also noch.“ Die Aussage hörte sich wie eine Feststellung an, keine Frage war darin verborgen. Mira machte ein enttäuschtes Gesicht.


    Josek wollte unbedingt, dass sie wieder lächelte.


    „Habe ich diesen Eindruck erweckt?“, sagte er in einem frohen, beinahe auffordernden Tonfall, der nur so vor Überzeugung überquoll. „Ich denke eher nicht!“


    Jetzt war es klar, nun musste er sich um seine innere Reputation keine Gedanken mehr machen. Er war ein elendiger Lügner. Ein Schuft!


    


    Dreckskerl!
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    Am Montag um kurz nach zwölf klingelte das Handy. Josek bemerkte, dass ihm das nicht mehr so viel ausmachte.


    Es war Mira, wieder mit einer neuen Nummer auf dem Display. Das lag daran, dass sie von der Arbeit, dem Supermarkt von gegenüber, anrief. Sie habe Mittagspause, sagte sie. Josek genoss die Aufmerksamkeit, die sie ihm schenkte. Gestern waren sie Stunden gewandert und noch eine weitere Stunde hatten sie sich vor Miras Haustüre unterhalten, bevor Josek steif gefroren nach Hause marschiert war.


    Die Verbindung zu Mira fühlte sich für Josek völlig anders an, als die zu Sibylle und Dennis. Nie sagte sie ihm, was er tun sollte und nie kommentierte sie zynisch, was er ihr erzählte. Er hatte das Gefühl, dass er bei ihr genau so sein durfte wie er war. Bei dieser Betrachtung klammerte er die kleinen Flunkereien in Bezug auf Kerstin bewusst aus. Er wollte Miras Gefühle nicht verletzen, das legitimierte sein Handeln.


    


    Der Erfinder der Notlüge liebte den Frieden mehr als die Wahrheit.


    


    Es war jedoch nicht nur ihr Verhalten, was ihn faszinierte. Er genoss jeden Hauch eines Duftes, der von ihr herüberwehte, jede noch so zarte Berührung und er verehrte die Melodie ihrer Stimme. Und sie war attraktiv. Ihr rundes Gesicht hatte weiche Züge, eine Stupsnase, und die dunklen Perlen ihrer Augen hypnotisierten ihn immer wieder aufs Neue. Auf ihrem Nacken war ein seichter, heller Flaum erkennbar, gerade an der Grenze der Wahrnehmbarkeit. Joseks Gedanken berührten jugendliche Brüste, eine schmale Taille mit flachem Bauch, ausgeprägte Hüftknochen und einen festen fleischigen Po; dann glitten sie sanft die Beine hinab zu ihren schlanken Fesseln. All das passte gut zusammen. Josek wusste genau, was ihm gefiel, wenn er auch nicht wusste, wie er mit dieser Herausforderung umgehen sollte.


    „Um fünf habe ich Schluss. Hast du Zeit heute Abend?“


    Josek eilte aus seinen Gedanken, erinnerte sich an das Telefongespräch und spürte, wie ihm das Blut in den Kopf schoss. Er räusperte sich, damit seine Stimme nicht brach. „Wir könnten zusammen Essen, wenn du Feierabend machst.“


    „Gut. Bei dir? Soll ich uns eine Tiefkühlpizza mitbringen?“


    Josek lachte auf. „Nein, lass mal. Ich komme gleich zu dir rüber und kaufe ein paar Sachen. Ich werde für dich kochen.“


    „Ui!“ Mehr sagte sie nicht.


    Josek vermutete, dass er sie beeindruckt hatte. „Du isst doch Fleisch, oder?“


    „Ich esse alles, wenn man für mich kocht“, kam die prompte Antwort.


    Sie verabschiedeten sich und Josek inspizierte die Wanduhr. Die Wohnung war von gestern noch in recht gutem Zustand, doch ein wenig mehr Ordnung konnte nicht schaden. Dann musste er sich selbst herrichten, denn er saß noch immer in Shorts und T-Shirt in seinem Sessel, und einkaufen musste er. Das würde er gut schaffen, ohne Stress. Er bemerkte, dass ihn diese Pläne nicht bedrohten. Ein befreiendes Gefühl, als könne er nach einer schweren Lungenentzündung wieder einen tiefen Atemzug machen.


    


    Es gab Hackbällchen Toskana. Josek hatte das Rezept einmal auf der Rückseite einer Tomatensuppenverpackung gefunden und die leere Tüte aufbewahrt, nun wusste er warum.


    Er kaufte frisches Hackfleisch, Himalaya-Basmati-Reis, Mozzarella, einige Gewürze und die Tomatensuppe, die als Basis für den Auflauf diente. Mira saß an der Kasse. Sie vergaß das Hackfleisch zu berechnen und grinste verschwörerisch. Eine Kollegin war in der Nähe und sie beschränkten sich auf wenige, unverfängliche Worte. Beinahe so wie früher, bevor sie sich kannten – und doch war alles ganz anders. Den Rest sagte Mira mit ihren Augen. Josek kam sich vor, als wäre er Teil einer Verschwörung oder ein Undercoveragent bei der Ausführung eines geheimen Auftrags.


    


    Tripelnull-Agent Jo Maskulin traf die Kontaktperson an der Supermarktkasse. Er bezahlte mit dem Geldschein, auf dem die Adresse notiert war und flüsterte das Losungswort. Heute Abend würde sie ihm die Mikrobänder bringen, der Job wäre erledigt und dann könnte er das junge Mädchen in Ruhe vernaschen.


    Als Tripelnull-Agent hatte er eine sehr niedrige Lebenserwartung, er musste einfach zugreifen, wenn sich die Gelegenheit bot.


    


    Josek ging noch in den anderen Laden. Heute nicht, um sich vor den Nachbarn zu verstecken; er wollte Mira überraschen und kaufte Weißwein. Einen billigen Chilenen, den er während des Kochens trinken wollte und einen teuren Australier, für das Essen zu zweit. Als er schon bei der Kasse war, ging er noch einmal zurück und nahm eine zweite Flasche von Down Under. Man konnte nicht wissen, wie lange der Abend dauern würde.


    


    Josek nahm ein Hemd aus dem Schrank, betrachtete es von allen Seiten und roch daran. Das Hemd musste noch von Kerstin gebügelt worden sein. Er hatte es seit ihrer Trennung nicht getragen, denn es gehörte zu seinem Business Outfit.


    Kerstin war immer eine gewissenhafte Hausfrau gewesen, auch wenn ihr diese Tätigkeit wenig gefiel. Wie oft hatte er sich darüber amüsiert, dass sie sogar Shorts und Socken bügelte? Aber er hatte es sich gefallen lassen. Warum auch nicht? Diese Arbeit machte sie sich ja selbst, er hatte es nie verlangt. Als er später erfuhr, dass Kerstins Tick mit dem Drill zu tun hatte, den sie als junges Mädchen zu Hause erfahren hatte, schämte er sich für seinen Spott. Hatte er sich jemals dafür entschuldigt?


    Pünktlich um zehn nach fünf klingelte es an der Tür. Noch ein Unterschied zu Sibylle und Dennis: Mira klingelte und wurde von ihm hereingelassen, so wie es sich gehörte. Als er den Türöffner betätigte, wunderte er sich, dass er die beiden schon seit Samstag nicht mehr gesehen hatte. Das war ungewöhnlich, vor allem Dennis schien doch kein eigenes Zuhause zu haben. Josek verwarf den Gedanken, immerhin passte es ihm gut. Er mochte Mira noch nicht mit den beiden bekannt machen, irgendwie kamen ihm Sibylle und Dennis zu schräg vor. Und außerdem wollte er lieber mit Mira alleine sein. Josek stolperte über den Gedanken. Wollte er das wirklich?


    Die Begrüßungszeremonie von Sonntag wiederholte sich. Heute legte Mira dabei einen Arm um seinen Hals.


    


    In einer gesitteten Gesellschaft muss es allgemein verbindliche Grenzen geben, und wer den Rubikon überschreiten will, dem muss Einhalt geboten werden!


    


    „Au ja! Davon nehme ich auch ein Gläschen“, sagte sie.


    Josek schaute überfordert.


    „Na, du hast doch Wein getrunken, oder?“ Sie rieb mit einem Finger an ihrer Nase als wäre sie der kleine Wikie aus der Zeichentrickserie und würde gerade die nächste lebensrettende Idee ausbaldowern.


    Das war Josek peinlich. Er hatte vergessen, sich noch schnell die Zähne zu putzen. Er nahm ihr den Mantel ab, bat sie herein – obwohl sie eigentlich schon drin war - und flüchtete in die Küche. Dort versteckte er die leere Flasche Wein unter dem kleinen Tisch, hinter dem Apfelsaft. Dann machte er sich daran, den Australier zu öffnen. Er füllte zwei kristallene Burgundergläser, die er vorher noch poliert hatte, und ging zurück zu Mira, die sich im Wohnzimmer umschaute.


    Kerstin waren solche Dinge immer wichtig gewesen. Kristall, Silber, Porzellan aus Meißen, Stahl aus Solingen – aber nur, wenn die Logos weltbekannter Marken darauf erkennbar waren. Heute war Josek froh, dass er Mira so edle Gläser präsentieren konnte.


    „Das Essen dauert noch ein paar Minuten. Stoßen wir schon einmal an.“ Er reichte ihr ein Glas.


    Mira war abgelenkt, ihre Augen erschienen noch größer als sonst. „Die Bude ist ja der Hammer! Äh, ich meine, das ist ja eine fantastische Wohnung. Manno! Du weißt schon.“ Sie errötete und überspielte es mit einem devoten Lächeln, dann wurde sie ernst. Die riesigen Perlen fixierten ihn. „Darf ich mich umschauen, oder ist dir das unangenehm?“


    Josek verneinte. Er spürte ein wenig Stolz, war aber auch verwirrt, denn so toll war die Wohnung nun auch wieder nicht. Einhundertzwanzig Quadratmeter, Parkettboden und alles recht frisch renoviert, doch irgendwo absoluter Durchschnitt. Gut, seitdem Kerstin nicht mehr da war und einige Möbel fehlten, wirkte die Wohnung enorm groß. Josek hatte nur die wichtigsten Lücken aufgefüllt. Mira schien trotzdem sehr beeindruckt zu sein. Sie ging mit energischem Schritt voraus, er hinterher. Das große Bad mit Badewanne, ein kleines Gäste-WC, der geräumige Flur, das Schlafzimmer mit Balkon und ...


    Mira öffnete die Tür. Einfach so, als ob man nur eine Tür öffnen müsse und sonst nichts. Josek blieb an der Schwelle stehen und konnte noch immer nicht glauben, wie Mira anscheinend spielerisch und ohne Probleme dieses Hindernis durchbrach. Eine Ewigkeit war die Tür geschlossen gewesen und Josek hatte nicht geglaubt, sie jemals wieder zu öffnen. Ihm wurde mulmig zumute. Sein Büro. Mira schaltete das Licht ein. Sie schritt durch den langen, schmalen Raum, vorbei an den hohen Regalen voller Bücher, vorbei an der kleinen Sitzgruppe und dem Beistelltisch mit dem mächtigen Laserdrucker, der auch kopieren, faxen, scannen und vermutlich auch Kaffee kochen und Botengänge erledigen konnte, hin zu seinem großen Schreibtisch, der vor dem einzigen Fenster stand.


    „Wow!“ Mira riss Josek aus seiner Starre. „Das ist aber ein cooles Laptop. Hast du Internet?“


    „Klar.“ Josek wunderte sich ein wenig über Miras Naivität. Hast du Internet? So eine Frage, heutzutage. Ihr Erstaunen und ihre Fragen schienen aus einer anderen Welt zu kommen. Josek spürte so etwas wie Fernweh, er wollte diese Welt näher kennen lernen.


    „Darf ich bei Gelegenheit damit im Internet surfen? Bitte!“


    Nun kam sie ihm tatsächlich wie ein Kind vor. Ihrem Verhalten nach fehlte nur noch der Weihnachtsbaum in dieser Szene. „Natürlich, gar kein Problem.“ Josek bemerkte die dicke Staubschicht, die sich wie Asche auf allen Gegenständen ausbreitete. Das schwarze Telefon und die weiß lackierten Regale, alles wirkte grau, beinahe verschleiert. Mira hatte das vielleicht noch nicht bemerkt. Er fasste sie entschlossen an der Schulter und führte sie aus dem Raum.


    „Eine wirklich tolle Wohnung!“


    Mira blieb im Türrahmen zum Wohnzimmer stehen und betrachtete den großen Raum, an den sich noch die Küche anschloss. Josek schob sich an ihr vorbei, er musste einen Blick in den Ofen werfen.


    Sie folgte ihm. „Hmmm. Das riecht aber lecker.“


    „Ja, ich glaube, es ist mir gut gelungen.“ Josek bemerkte Miras Blicke. Der Gasherd, der noch ein zweites Kochfeld aus Ceran besaß, und den großen amerikanischen Kühlschrank. Diesmal sagte sie nichts.


    Die Kücheneinrichtung, eine Mischung aus Edelstahl und Nussholz, war Kerstins Werk. Eine von der Standardhöhe abweichende Sonderanfertigung, damit sie beim Kochen keine Rückenschmerzen bekam. Josek hätte weniger genügt, aber heute war er froh, dass Kerstin sie trotz aller Bemühungen nicht mit in das neue Haus nehmen konnte. Ihr Freund hatte bereits eine Küche und außerdem hätte diese nicht richtig gepasst. Also hatte Josek die Küche ein zweites Mal bezahlt, indem er Kerstin dafür auszahlte.


    


    Doppelt hält besser!


    


    Sie deckten gemeinsam den Tisch.


    „Was arbeitest du eigentlich?“, fragte Mira.


    „Ach weißt du, das ist immer sehr umständlich zu erklären“, begann Josek, dabei war es ein alter, gut eingeübter Vortrag. „Ich bin Informatiker oder landläufig Programmierer oder auf Neudeutsch Software Engineer.“


    Mira runzelte die Stirn. „Für Computer?“


    Josek konnte sich den Sinn der eigentümlichen Frage denken. „Ja, ich schreibe Computerprogramme und vermarkte sie selbständig. Ich bin eine Art Ein-Mann-Computerfirma.“


    Sie setzten sich an den Tisch und aßen. Mira lobte ihn für das Essen und sie unterstrich ihre Aussage, indem sie noch zweimal ihren Teller füllte. Die Portionen wurden kleiner, aber es schien ihr wirklich zu schmecken.


    „Du hast gar keine Fotos“, sagte Mira plötzlich.


    Er schaute fragend.


    „Na, du hast gar keine Fotorahmen herumstehen. Von deiner Familie und deiner Frau und so.“


    „Unsere Fotos hat Kerstin mitgenommen.“ Erst jetzt, als Mira ihn darauf hinwies, kam ihm in den Sinn, wie widersprüchlich Kerstins Verhalten gewesen war. Sie wollte alle diese Erinnerungen für sich behalten, obwohl sie die gemeinsamen Jahre gerade selbst zum Teufel gejagt hatte. Eigentlich hätte sie in ihrer Situation keinen Wert auf ein paar Fotos, Filme und Postkarten legen sollen. Aber wer das glaubte, kannte Kerstin schlecht. Sie wollte alles, ohne Ausnahme. Am liebsten hätte sie nur Josek aus ihrem Leben entfernt, ohne dass sie auf irgendwelchen Krempel hätte verzichten müssen. Okay, Unterhosen, Björk CDs, das blaue Sweatshirt und noch ein paar andere Kleinigkeiten waren ausgenommen.


    „Hätte ich mich nicht quer in den Raum gelegt, wäre nicht viel zurückgeblieben“, witzelte er.


    „Oh! Ich habe Dario alles gelassen. Ich habe nur mein weißes Porzellan - ein Hochzeitgeschenk meiner Eltern - und die ganz persönlichen Sachen mitgenommen. Immerhin war ich ja diejenige, die ging. Ich wollte ihn nicht noch zusätzlich bestrafen, für eine Sache, für die er ja nichts konnte.“ Mira tupfte sich mit der Serviette den Mund.


    Weiße Leinenservietten, auch von Kerstin angeschafft; gewaschen, gestärkt, gebügelt und gefaltet. Josek konnte damals das Aufnähen von Monogrammen verhindern: K & J, in Schnörkelschrift.


    „Ja, ich war froh, gehen zu können. All die Dinge bedeuteten mir nicht viel und ihm hat es die Sache einfacher gemacht.“


    Josek schaute Mira lange an. Er sah einen Engel im weißen Gewand, einen Bettler, der ihm Brot reichte, hörte Trompeten, dann Harfen. Sie war ganz anders als alle Frauen, die er bisher kennen gelernt hatte. Sie begeisterte sich an seiner Wohnung und den Dingen darin, aber trotzdem schien sie vollkommen frei von materialistischer Gier zu sein. Gab es so etwas? War das echt, oder spielte sie ihm etwas vor?


    Kerstin war völlig anders. Sie hatte schon immer alles haben wollen und als es ans Teilen ging, wurde sie zu einer raffgierigen Egomanin. Eigentlich hatte sie Josek damit geholfen, denn ihr Verhalten löste bei ihm Unverständnis und Wut aus. Er hatte Unmengen an Geld in diese Ehe geschaufelt und zum Schluss kam es ihm so vor, als ob sie nie etwas anderes von ihm hatte haben wollen.


    


    Du bist der Sklave meines Sklaven; denn ich beherrsche die Habgier, und sie beherrscht dich.


    


    Josek war Mira dankbar, dass sie ihn an dieses Gefühl erinnerte. Diese Wut. Es begann stets mit einem Brodeln im Magen, welches sich in warmen Schüben durch den Körper ausbreitete und die Muskeln spannte. Geballte Fäuste, angehaltener Atem und ständig wiederholende Bilder von Pestilenz, Folter, Unfalltod und Verwesung. Er fühlte sich damals von Kerstin abgezockt und bei anderen Leuten ließ sie es sogar noch so aussehen, als ob er derjenige gewesen wäre, dem es nur um das Geld ging. Dabei war ihm das Geld so fürchterlich egal. Er hatte immer genügend davon gehabt. Selbst jetzt, wo er sich nicht mehr um seine Geschäfte kümmerte, müssten die Reserven noch für Jahre reichen. Er hatte nur einmal den Bankmenschen angerufen und ihn gebeten, alle Sparguthaben und die Verkaufserlöse der Aktien auf sein Girokonto zu überweisen. Nun hatte Josek schon lange nicht mehr auf dieses Konto geschaut, aber die Geldautomaten spuckten weiter bunte Scheine aus. Er konnte sich nicht vorstellen, dass sich dies irgendwann einmal ändern würde.


    Kerstins Habgier und ihre ungerechte Darstellung der Situation hatten ihn damals zu einem wehrhaften Streiter gemacht. Er ließ ihr nur das, was er ihr lassen musste. Mehr aus Rache für ihren Verrat als aus einer Notwendigkeit heraus. Noch eine Krankheit der Menschen. Habgier, Raffsucht und Geiz waren mittlerweile zu etwas Salonfähigem erkoren!


    


    Nach dem Essen zogen sich Mira und Josek auf das Sofa zurück. Die zweite Flasche Wein war bald geleert und Mira machte einen solide beschickerten Eindruck. Die Zeiger der Uhr waren nun erwacht. Ganz im Gegenteil zu gestern, rasten sie im Kreis, drehten sich in unglaublicher Geschwindigkeit.


    


    Glückshormone machen der Zeit den Garaus, ähnlich wie Insektgift Fliegen tötet.


    


    Josek erzählte Mira von seinen Aufenthalten in Amerika und Australien, wo er die letzten großen Projekte abgewickelt hatte. Das alles lag in einer fernen Vergangenheit, die ihm so fremd und unwirklich vorkam, dass er sich selbst interessiert beim Erzählen zuhörte.


    Mira hatte ihre Schuhe ausgezogen und die Beine auf das Sofa gezogen. Sie saß aufrecht, voller Energie und die dunklen Perlen strahlten diese unsäglichen Hitzestrahlen aus. Einer ihrer Füße lag dicht an Joseks Oberschenkel und er konnte spüren, wie sich ihre Zehen bewegten, wenn sie lachte oder mit weit ausholenden Gesten über Dinge erzählte, die ihr wichtig waren.


    Nach einer Pause, in der sie beide ihren Gedanken nachhingen, sagte Mira, dass es nun spät sei und dass sie morgen wieder früh zur Arbeit müsse.


    Josek wurde nervös. Er spürte den dringenden Wunsch, dass dieser Abend niemals enden möge. Mira faszinierte ihn. Sie hörte ihm zu, sie verstand was er sagte und sie ergänzte seine Gedanken. Sie war gut für ihn und es war gut, sie hier zu haben. Er nahm allen Mut zusammen und versuchte sich an einem überlegenen Ausdruck, frei von bedrohlicher Aufdringlichkeit und undurchschaubaren Absichten. „Du kannst bleiben, wenn du willst.“


    Mira war still und schaute ihn an.


    „Ich werde es mir hier auf dem Sofa gemütlich machen“, schob er schnell nach, um seinem Ansinnen eine klare Ausrichtung zu geben und alle Zweifel und Missverständnisse zu morden, bevor sie geboren wurden. „Ich habe ein großes, warmes Bett, das wird dir gefallen.“ Er lächelte. Innerlich war er angespannt. Sie durfte nicht gehen!


    Mira war weiterhin still. Sie musterte ihn genau, als wolle sie ergründen, wohin diese Straße führte. Hatte sie Angst, dass er den ungewöhnlichen Zauber ihrer Zweisamkeit durch einen plumpen Annäherungsversuch zerstörte?


    „Ich bin auch sehr müde“, log er. „Und ich würde gerne darum herumkommen, dich noch nach Hause bringen zu müssen.“


    Jetzt lachte Mira. Beinahe kam es ihm vor, als ob sie ihn verhöhnte. „Ich sag mal ja, bevor du dich noch mehr verknotest.“ Ihrer Stimme haftete etwas Herausforderndes an. Viel freundlicher fügte sie hinzu: „Ich bleibe gerne bei dir, Josek. Ich vertraue dir.“


    Er spürte, wie sich das Blut in seinen Wangen sammelte. Schnell stand er auf. „Trink deinen Wein in Ruhe aus. Ich mache schnell etwas Ordnung.“


    Josek zog frische Bettwäsche und Laken auf. Er öffnete ein Fenster und legte ein frisches T-Shirt auf das Bett. Ein New York Yankees T-Shirt, welches Mira bis zu den Knien reichen und einen guten Nachthemdersatz abgeben dürfte. Er nahm zwei Handtücher aus dem Schrank, dann kramte er in der Abstellkammer und zog eine neue Zahnbürste hervor. Er war erstaunlich gut ausgerüstet und wunderte sich über den Elan, mit dem er diese Dinge tat. Als er flink über die Waschbecken im Bad wischte und die Zahnbürste gut sichtbar auf die Handtücher platzierte, bemerkte er Mira hinter sich. Sie beobachtete ihn still, dann ging sie ins Schlafzimmer. Josek blieb unschlüssig im Flur stehen. Aus dem Augenwinkel bemerkte er, wie Mira sich auszog. Sie versuchte nicht, sich vor ihm zu verstecken. Ihm wurde mulmig. Noch einmal riskierte er einen Blick, dann flüchtete er ins Wohnzimmer, von dort in die Küche. Sackgasse!


    Das Bild von Elfenhaut, dem String, der beinahe nichts von ihrem runden Po verdeckte und das kleine Tattoo – eine Rose – direkt über ihrem Knöchel, hatte sich in seine Netzhaut gebrannt.


    Der kleine Josek regte sich, forderte den großen Josek auf, in den Flur zurückzukehren. Er wollte mehr! Josek ohrfeigte sich innerlich und versuchte, sich an den Text der Nationalhymne zu erinnern – ohne Erfolg. Hektisch nahm er ein Glas aus dem Schrank, befüllte es mit Grappa und trank. Das war nötig. Er verfolgte das Brennen in seinem Inneren, bis es in den Bauch gelangte, dort wo ihm so flau zumute war. Er musste gehässig grinsen, als er sich vorstellte, wie die bunt flatternden Schmetterlinge in der scharfen Flüssigkeit ertranken. Als er das Glas lautstark auf die Küchenzeile knallte, nahm er hinter sich eine Bewegung wahr.


    Mira trug das dunkelblaue T-Shirt, welches ihr tatsächlich bis zu den Knien reichte. Ihre Arme umschmeichelten ihre schmale Taille, geradezu so, als würden sie an ihrem Körper hinabfließen. Sie war barfuß, stellte einen Fuß auf den anderen, um dem kalten Fliesenboden zu entgehen. Ihre Haare hatte sie zu einem strengen Zopf gebunden. Auch das sah sehr verführerisch aus, es betonte ihr hübsches Gesicht. Sie sah so klein, so verletzlich und einsam aus.


    „Das Bett ist wirklich groß“, sagte sie. „Wir könnten uns noch etwas unterhalten, möchtest du dich nicht zu mir legen?“


    Der kleine Josek war begeistert, der Große wurde unsicher und verlegen. Der Felsen, an den er sich klammerte, war feucht und glatt. Er verlor den Halt und rutschte Richtung Tal, wie ein führerloser Schlitten, schneller und schneller. Eine Lawine von Gefühlen folgte ihm, holte auf und drohte ihn zu überschütten.


    „Hm.“


    


    Mira schlief. Still beobachtete Josek sie im Schein der kleinen Nachtischlampe. Als sie ihre Augen schloss, hatte sie einen Fuß zu ihm herüber geschoben, bis sie ihn leicht an der Wade berührte. So war sie eingeschlafen und obwohl Josek spürte, wie sein Bein langsam steif wurde, wollte er es nicht bewegen. Er erinnerte sich an die unheilvollen Nächte, die er wach neben Kerstin verbracht hatte, voller Verlangen nach ihrer Nähe, die sie ihm nicht mehr gewähren wollte. Damals ist er beinahe verrückt geworden vor Begierde. Da gab es eine unüberwindbare Mauer zwischen ihnen und er wusste damals nicht, wer sie erbaut hatte und wie man sie wieder einreißen konnte. Er hatte diese Gefühlskälte immer auf die Natur der Sache geschoben. Eine Beziehung kühlte ab mit den Jahren, das war doch immer so. Es war sogar wissenschaftlich bewiesen. Nach ein paar Jahren Beziehung gingen die Testosteronspiegel von Mann und Frau wieder zurück auf ihren normalen Stand. Der Mann verlor seinen ausgeprägten Familiensinn und die Frau forderte ihn nicht mehr heraus. Aber der Mensch war nun einmal nicht nur ein Sklave seiner Hormone – er konnte sie überlisten, wenn er wollte. Warum funktionierten andere Beziehungen sonst ein ganzes Leben lang? Es musste einen Grund geben, warum Kerstin sich von ihm zurückzogen hatte.


    Heute gab es keine Mauer, aber es gab auch kein Verlangen. Miras Nähe, ihre Aufmerksamkeit und ihr Vertrauen befriedigten ihn so vollkommen, dass ihm der Gedanke an Sex beinahe verwerflich und schlecht vorkam. Er fühlte sich mit Mira im Geiste vereint und er war froh, dass sie hier – einfach so - neben ihm lag. Heute Nacht würde er sie beschützen und allen Dämonen und Geistern in die Fratzen spucken, bevor er sie mit seinem Flammenschwert niederstreckte.


    Er schaltete das Licht aus, ohne die zarte Verbindung zwischen ihrem Fuß und seinem Bein zu verlieren. Dann rückte er näher an sie heran, so, dass er sie nicht berührte, nur besser riechen konnte. Langsam schob er seine Hand in die ihre, ganz zart und vorsichtig. Er schloss die Augen und spürte, wie ihre Finger für einen Moment seine Hand drückten. Er verstand die Nachricht, die darin verborgen lag. Sie sagte: „Ja, so ist es gut. Alles wird gut!“
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    Josek hatte in dieser Nacht kaum geschlafen. Wenn er auf seiner linken Seite lag – und das musste er, weil Mira dort neben ihm schlummerte – löste jeder Atemzug einen ziehenden Schmerz in seinem Brustkorb aus. Dennoch hatte er ihr nie den Rücken zugekehrt. Kein Schmerz dieser Welt hätte ihn dazu bewegen können. Er nahm ihren Duft auf, spürte ihre Wärme und nachdem seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, konnte er ihre Silhouette erkennen und ihre entspannten Gesichtszüge erahnen. Trotz der Nachtwache fühlte er sich ausgeruht und voller Energie. Gleich wollte er in die Küche schleichen, um Mira das Frühstück zu bereiten. Sie sollte sich wie eine Prinzessin fühlen, die mit dem Wissen, dass alle Drachen, bösen Hexen und Kobolde am Tag zuvor erschlagen wurden, sorgenfrei in ihrem Schloss erwacht. Für einen Moment machte er die Augen zu und genoss die Stille und den süßlichen Vanilleduft, der ihn umgab. Tief atmete er ein und wieder aus, beinahe schmerzfrei.


    Mira beugte sich über ihn. Zaghaft berührten ihre Lippen seinen Mund. War es wirklich Mira? Dieser Duft. Die Lippen. Weich. Warm. Kerstin? Kerstin, du hier? Endlich! Er riss seine Augen auf, doch sie wollten nicht funktionieren. Ein verschwommenes Bild zeigte die Konturen einer Liebhaberin, die sich nach einem sinnlichen Kuss langsam zurückzog, immer weiter und weiter weg. Er streckte die Arme aus, wollte sie greifen, verfehlte sie, sprang auf, folgte ihr, rief sie an: „Nein! Geh nicht! Geh nicht wieder weg!“ Seiner Kehle entsprang das Krächzen eines alterschwachen Raben. Dann war sie fort.


    Josek erwachte im Moment des größten Schreckens. Ihm war kalt und er fürchtete sich. Wenn er die Augen öffnete, würde Mira nicht mehr da sein. Er wusste es genau und tat es trotzdem, denn er war es gewohnt, diese tiefe Enttäuschung zu fühlen, an jedem Morgen, bei jedem Erwachen, bei jedem Sieg des Bewusstseins.


    Das Yankees T-Shirt lag ordentlich zusammengelegt auf der Bettdecke und auf dem Kopfkissen fand er einen kleinen orangefarbigen Zettel, der aus dem Papierkasten auf seinem Schreibtisch stammen musste. „Habe dich schlafen lassen. Ruf mich bald an!“, stand darauf geschrieben, darunter eine Telefonnummer.


    Eine Telefonnummer! Seine bedrückte Stimmung, das Gefühl verlassen zurückzubleiben; das alles war nur ein böser Traum gewesen. Ein Traum! Sie war zur Arbeit gegangen, er konnte sie anrufen und sie würde wiederkommen.


    


    Träume bestehen aus Erinnerungen und Vorahnungen,


    und obwohl wir unsere Vergangenheit kennen, bleibt uns der Blick in die Zukunft verwehrt.


    


    Er sprang aus dem Bett und wurde sofort an seine lädierten Rippen erinnert. Noch einmal betrachtete er die Verfärbung seiner Haut im Spiegel. Der Fleck schien gewachsen zu sein, aber das konnte ihm die Laune nicht verderben. Ein Liedchen pfeifend stolzierte der Gockel in die Küche.


    „Dir scheint es ja gut zu gehen!“


    Josek ignorierte den Kommentar und entschied sich für die orangefarbige Tasse. Orange sollte heute die Farbe des Tages sein.


    Dennis lehnte an der Fensterbank. Seine wurstigen Finger steckten tief in einem Glas Nutella. „Ich habe es dir ja gesagt.“


    Josek gab auf. „Was hast du mir gesagt?“, fragte er genervt zurück und starrte dabei auf die tanzende Tasse in der Mikrowelle. Er konnte sich schon denken, worauf der Kerl hinaus wollte.


    „Na, dass nicht mehr und nicht weniger als eine neue Liebe dich aus deiner Grube locken wird.“


    Josek schaute Dennis scharf an. „Sie ist eine Freundin, wie du ein Freund bist. Nicht mehr! Sie hat hier geschlafen, weil es gestern zu spät wurde. Da ist nichts dabei, hörst du?“ Josek wunderte sich über die strenge Entschlossenheit, die seine Stimme mit einer unnötigen Schärfe würzte. Warum reagierte er so zornig? Dennis musste ihn sowieso immer aufziehen, der konnte gar nicht anders. Josek griff zu den Stangyl Tropfen, das würde ihn bestimmt beruhigen. Er hatte gar keine Lust zu streiten. Während er die Tropfen abzählte, lächelte er in sich hinein. „Aber unangenehm war mir das nicht“, sagte er süffisant und zwinkerte Dennis zu.


    Der lutschte genüsslich seinen braun verschmierten Zeigefinger ab und lachte. „Ja, sie ist schon eine Raketenbraut, was?“


    Josek erschrak. „Hast du sie hier getroffen?“


    „Quatsch! Wie kommst du darauf?“


    Josek traute Dennis nicht, der wusste immer zu gut Bescheid. Vielleicht kannte er Mira bloß aus dem Supermarkt, oder er war doch bereits hier, als sie aufgestanden war? Josek beschloss, bei Gelegenheit Mira selbst danach zu fragen.


    „Entspann dich, Brüderchen. Lass uns feiern, heute ist ein guter Tag dafür.“


    „Feiern? Wieso feiern?“


    „Na, deinen Erfolg! Wir feiern deine neue Freundin, ist das kein Grund?“


    Josek schaufelte Kaffeepulver in seine Tasse und verließ die Küche. „Einfach Freundin, nicht Freundin“, sagte er beharrlich. Das war ihm wichtig, obwohl er sich gerade nicht erinnern konnte warum. Er setzte sich in seinen Sessel und rauchte. Nach einer Weile kam Dennis hinterher. Beladen mit allerlei, alles was man zum Feiern benötigte. Prost!


    


    Wer keine üblen Gewohnheiten hat, hat wahrscheinlich auch keine Persönlichkeit.


    


    


    Diesmal hatte er es übertrieben, er konnte kaum noch aufrecht sitzen. Sie hatten zu viel, und zu viel durcheinander, getrunken. Und er hätte vorher etwas essen sollen, nun war es dafür zu spät. Wieder waren die Stunden an ihm vorüber gezogen, diesmal langsamer, nicht so schnell wie er es mit Mira empfunden hatte – und dennoch beugte der Tag sich bereits dem Abend. Josek hatte Mira anrufen wollen, aber er verschob es immer wieder auf einen späteren Zeitpunkt, da er nicht wollte, dass Dennis dabei zuhörte. Und der bewies wieder einmal ungeheueres Sitzfleisch.


    „Wie kommst du darauf, dass Eifersucht deine Ehe zerstört hat? Das passt doch gar nicht zu dir.“


    Joseks Gedanken drehten sich wie auf einem Kettenkarussell im Kreis; sie flogen um ihn herum und er schaffte es nicht, ihnen zu folgen. Er nahm sich zusammen und versuchte, es Dennis erneut zu erklären. „Pass auf! Kerstins Entscheidung kam unerwartet. Das war aber nur“, er überlegte, „nur oberflächlich. Irgendwas in mir hatte ihre Abkehr schon längst bemerkt. Ich kann mich genau daran erinnern, dass diese Ängste immer“, Josek musste rülpsen. „Tschuldigung!“ Er wischte sich irgendetwas vom Mund, was da nicht hingehörte. „Wo war ich? Ja, die Ängste. Immer bedrohlicher wurden sie. Erst beherrschten sie meine Träume, dann waren sie eigentlich immer da.“ Josek wunderte sich über die plötzliche Dunkelheit, dann öffnete er die Augen wieder, die sich langsam, ohne ausdrücklichen Befehl, geschlossen hatten. „Dauernd fragte ich sie, ob sie mich noch liebe. Jede ihrer Gesten, alles was sie sagte, wog ich auf der Goldwaage und verstand es falsch. Ich wollte es falsch verstehen!“ Er versuchte festzustellen ob Dennis ihm bis hierhin folgen konnte. Der nickte seit einiger Zeit stoisch vor sich hin, machte aber eine Pause, als Josek seine Rede unterbrach. Gut! „Ich machte einen entscheidenden Fehler. Ich verwechselte Eifersucht mit Aufmerksamkeit.“ Josek nippte an seinem Schnaps. Genau das war es: Er hatte sie erdrückt, zermalmt unter dem Wahn, den er geschaffen hatte, um seine eigene Unsicherheit zu bewältigen. Ein scharfer, galleartiger Geschmack kroch seinen Rachen empor.


    


    Eifersucht: Unnötige Besorgnis um etwas, das man nur verlieren kann, wenn es sich sowieso nicht lohnt, es zu halten.


    


    „Hä? Wie soll man das verwechseln?“ Dennis war vermutlich ebenso betrunken wie er, sein Blick traf Josek nicht mehr, obwohl er in seine Richtung schaute.


    „Ich war einfach nicht in der Lage den Unterschied zu erkennen. Ich bedrängte sie immer mehr, mit Eifersuchtsszenen und Vorwürfen. Ich behauptete ständig, dass sie sich verändert habe. Damit redete ich es quasi herbei, trieb sie immer weiter von mir weg. Dabei hätte ich ihr mehr Aufmerksamkeit, mehr Interesse schenken müssen. Ich hätte einfach mehr ...“ Josek wurde schwindelig. Er krallte beide Hände in die Armlehnen, um diesen Schub zu überwinden. „Weißt du, Eifersucht besteht aus Vorwürfen, Aufmerksamkeit aus echter und ehrlicher Zuneigung. Verstehst du den Unterschied?“ Er zog eine Zigarette aus der Schachtel. Nur noch zwei waren übrig, das machte ihn nervös. „Eifersucht ist Nehmen, Aufmerksamkeit ist Geben. Das eine ist morbide, es frisst, es zerstört, das andere nährt, baut auf, schafft Vertrauen.“ Er benötigte mehrere Versuche, um das Feuerzeug zu zünden und musste die Flamme mit beiden Händen zur Zigarette führen. „Ich habe das verwechselt, ich dachte wirklich, Eifersucht wäre ein Ausdruck von intensiver Liebe. Ich dachte, damit würde ich ihr deutlich machen, wie sehr ich sie brauche.“ Das Karussell in seinem Kopf verwandelte sich in eine Achterbahn mit Looping. Die Zigarette schmeckte nicht. Er legte den Kopf zurück und schaute an die Decke, die in schlingernden Bewegungen abzurutschen drohte. Erst nach rechts – und als er dagegen hielt, rutschte sie nach links. „Warum war ich nur so blöde? Ich hätte es doch wirklich erkennen müssen.“


    Dennis’ Stimme kam von weit her. „Warum machst du dir Vorwürfe? Sinnlos! Dein Verhalten war ganz natürlich, wer kann sich schon von Eifersucht frei sprechen? Außerdem ist es gelaufen, du kannst nichts mehr daran ändern. Vergiss nicht, sie hatte auch ihren Anteil an der ganzen Scheiße!“


    „Red keinen Blödsinn!“, entfuhr es Josek. „Ich war es. Ich habe nie inne gehalten, habe mir nie die Zeit genommen, darüber nachzudenken. Ich hasse mich dafür!“


    „Aber sie hat dir doch nie eine Chance gegeben. Immer hat sie dich gehetzt. Josek, tu dies! Josek, mach das! Immer hattet ihr große Ziele – ihre Ziele. Ein Haus, ein neues Auto, eine teure Reise. Sie hat es doch gar nicht zugelassen, dass du anhältst und dir um eure Beziehung Gedanken machst.“


    Josek merkte, wie das Gefühl der Verzweifelung übermächtig wurde. Dennis’ Worte konnten ihn nicht erreichen. Er fühlte sich als Versager. Er war der wertloseste Mensch auf der Welt, der größte Blindgänger aller Zeiten!


    Er wollte schlafen, alles schnell vergessen, überwand den Ekel und schüttete den restlichen Schnaps in sich hinein. Die Wahrheit blieb nun einmal wahr. Das konnte man nicht zerreden, nicht einfach weg diskutieren.


    


    Wer die Wahrheit hat, für den ist Erfolg und Misserfolg dasselbe.


    


    Die Achterbahnfahrt nahm ein abruptes Ende, nun war die Geisterbahn an der Reihe. Ein dunkles Gewölbe voller Erinnerungen an verpasste Gelegenheiten und die verlorene Liebe. Regungslos ließ er sich mit seinem Sessel durch die Gespensterhöhle fahren. Er hatte keine Furcht, aber lachen konnte er über die Geister seiner Vergangenheit auch nicht. Resignation war das einzige, was er empfand. Eine tolle Feier! Was hatten sie eigentlich feiern wollen? Dann sah er das weiße Licht. Es kam frontal auf ihn zu, umgab ihn und schenkte ihm Sorglosigkeit.


    


    Er hatte Kopfschmerzen und spürte spitze Stiche in der Brust, aber erst der Krampf im Magen weckte ihn auf und nahm ihm die Luft zum Atmen. Sein Nacken fühlte sich wie aus Zement gegossen an. Die Augenlider scheuerten auf den Pupillen und seine Zunge war geschwollen und porös wie ein trockener Schwamm. Sein rechter Arm baumelte leblos an ihm herunter. Langsam schob er sich in eine neue Position und versuchte, die steifen Finger zu bewegen, um wieder Blut in die Adern zu pumpen. Er sollte nicht in seinem Sessel schlafen, das war bestimmt sehr ungesund. Er kroch auf den Boden, legte sich neben den Sessel und streckte sich. Sofort kämpfte er gegen Krämpfe in beiden Waden. Sein Herz raste. Er fühlte sich verbraucht, außer Atem, so, als ob er gerade einen Marathonlauf hinter sich hätte.


    Es war finster, schemenhaft erkannte er die Möbel. Er überlegte. Die Sonne war noch nicht aufgegangen, er könnte noch etwas schlafen. Gut. Vorsichtig kämpfte er sich nach oben. Der Türrahmen zur Küche rempelte ihn an. Zittrig versuchte er die Aspirinflasche zu öffnen. Die Kindersicherung funktionierte besser als gewöhnlich. Dann sprang die Flasche auf und entglitt ihm. Er sammelte vier Tabletten vom Boden auf und versuchte sie zu schlucken, aber sie blieben ihm in der Kehle stecken. An der Spüle zog er sich nach oben und trank direkt aus dem Wasserhahn. Das kühle Nass war angenehm, er steckte den Kopf darunter und rieb sich Augen und Wangen. Als er sich wieder aufrichtete, wurde ihm schwindelig. Wieder zog sich sein Magen zusammen. Er hustete, hatte Schwierigkeiten zu atmen. Er musste unbedingt noch etwas schlafen, daran führte kein Weg vorbei. Die Digitaluhr der Mikrowelle leuchtete in einem diffusen grünen Nebel. Er konzentrierte sich, kniff die Augen zusammen und versuchte es noch einmal. 17:38. Wie konnte das sein? Das passte nicht zusammen. Er strich mit dem Daumen über die Anzeige, um sich zu vergewissern, dass die Eins vor der Sieben wirklich existierte. War Dennis gerade erst gegangen? Hatte er gar nicht geschlafen? Doch nicht etwa einen ganzen Tag lang? All das verwirrte ihn, er gab auf. Auf dem Weg ins Schlafzimmer entledigte er sich der Kleidung. Er ließ sich auf das Bett fallen und rollte sich zusammen, damit das fürchterliche Ziehen in den Nieren aufhörte. Er genoss den süßlichen Duft der Bettwäsche. Eine Erinnerung drängelte sich nach vorne, aber er verlor sie wieder aus den Augen, bevor er ihre Botschaft entschlüsseln konnte. Er war zu schwach. Lieber nicht denken, dachte er. Wirklich schlafen konnte er nicht. Sein Herz schlug wild. Da war ein Rauschen in seinem Körper. Wenn er sich darauf konzentrierte, schwoll es zu einem lauten Brummen an. Ein ganzer Bienenstock, verschluckt, wie unangenehm.


    Ein paar Mal hatte er das Gefühl, dass er ein Klingeln vernahm. Ganz fern, ganz weit weg, da draußen ...
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    Unter Sibylles ernsten Blicken schlurfte er mit dem grünen Eimer und dem gelben Schwammtuch durch die Wohnung. Überall hatte er hingekotzt. Weiß-braun mit roten Schlieren. Auf den Sessel, in die Küche, im Flur und ins Bett. Nur die Toilette war sauber geblieben. Der Weg dorthin war ihm wohl nicht in den Sinn gekommen. Die Bettwäsche hatte ihren Vanillegeruch verloren, nun stank sie scharf nach einem Mix aus Galle und Alkohol, durchsetzt von einem herben Kirscharoma. Die passende Erklärung dazu fand er neben seinem Sessel: Edelkirschlikör. Beim Anblick der leeren Flasche zuckte sein Magen ängstlich zusammen, wie eine Laborratte, die nach Monaten der Folter eine Spritze erblickt.


    Er nahm die Flasche mit in die Küche. Hier war es noch schlimmer. In einem See aus Erbrochenem schwammen die Reste von aufgelösten Aspirintabletten, die den kleinen, runden Sahnehäubchen auf einer Torte ähnelten. Mindestens zwanzig von ihnen waren auf dem Küchenboden verteilt. Er konnte sich nicht erinnern, wie das alles passiert war. Anfangs hatte er sogar Dennis verdächtigt, doch die Spuren auf dem Sessel und in seinem Bett ließen ihn schnell erkennen, dass es sich wohl eher um seinen Unrat handelte.


    Sibylle – die natürlich prompt an diesem Morgen zu Besuch kam, als hätte sie das Chaos gewittert - hatte noch nie zuvor so wenig geredet. Wenn sie etwas sagte, beglückwünschte sie ihn immer wieder zu seinem großen Erfolg. Sie sagte, dass es einem systematischen Selbstmord auf Raten gleichkäme und dass solche Aussetzer wohl der Anfang der letzten Phase wären. Er würde sich nicht mehr lange bemühen müssen! Sibylle war sehr wütend. Josek konnte spüren, wie sie innerlich kochte. Er nahm ihre Vorwürfe still hin und beschloss, das alles kleinlaut an sich vorüber ziehen zu lassen. Irgendwo hatte sie ja Recht, das Ganze war eine Nummer zu heftig.


    


    Derjenige, der sich mit Einsicht für beschränkt erklärt, ist der Vollkommenheit am nächsten.


    


    So richtig zornig war Sibylle auch vielmehr auf Dennis. Ohne dass Josek ihr verriet, dass er mit Dennis zusammen getrunken hatte, schien sie dies außer Frage zu stellen; sie wusste es einfach. Dennis mit seinen – wie sie es nannte – kranken Verführungskünsten war für sie der Hauptverantwortliche. Josek versuchte nicht, seinen Freund zu verteidigen, so musste er die Schmach nicht alleine tragen.


    Sibylles Mitleid und ihre mütterliche Fürsorge, die sie sonst so eifrig an den Tag legte, waren wie weggeblasen. Sie beobachtete streng, wie Josek auf den Knien hockte und den Boden wischte. Lediglich einmal bat Josek sie, doch bitte das Fenster zu öffnen und sie zischte ihm entgegen, dass er das ja wohl sehr gut selbst erledigen könne.


    Als Josek in der Küche fertig war und im Wohnzimmer vorsichtig an seinem alten Sessel scheuerte, ging Sibylle in die Küche. Josek hörte Flaschen schlagen und Gläser klirren. Hatte sie sich doch noch dazu durchgerungen ihm zu helfen?


    Nach einiger Zeit erschien sie im Türrahmen. „Ich habe den kümmerlichen Rest, den ihr noch übrig gelassen habt, in den Ausguss geschüttet“, berichtete sie knapp.


    Josek hielt inne.


    Sibylles Augen wurden zu Schlitzen, als sie ihn fixierte. „Ich komme bald wieder. Wann, verrate ich dir nicht.“ Ihre Stimme erhob sich zu einem drohenden Sturm. „Und wenn ich dann auch nur einen Tropfen Alkohol hier vorfinde, oder wenn ich dich wieder betrunken sehe, dann...“ Sie machte eine kurze Pause, den Rest flüsterte sie beinahe, was Josek nicht weniger bedrohlich vorkam. „Dann gnade dir Gott der Allmächtige, mein Sohn. Dann werde ich andere Seiten aufziehen. Hast – du – mich – verstanden?“


    Die letzten Worte bohrten sich wie Spax-Schrauben in Joseks Hirn.


    


    Schrauben sind unser Metier, SPAX-S Universalschraube,

    SPAX-K für Kunststoffe, SPAX-RA für die Fenstermontage und SPAX-hast-du-mich-verstanden für den Drill schwer erziehbarer Erwachsener.


    


    Er nickte schnell und putzte gleich weiter. Es kam ihm so vor, als ob er Sibylles Zorn mit entschlossenem Scheuern beschwichtigen könne. Sibylle stapfte nach draußen in den Flur. Ihre Absätze schlugen hart auf das Parkett. Ohne ein weiteres Wort verließ sie die Wohnung. Rums!


    Josek unterbrach sofort seine Geschäftigkeit. Er setzte sich auf den Boden, nahm seinen Kopf zwischen die Beine und atmete. Irgendetwas in seinem Inneren bestätigte Sibylles Worte. Er hatte eine Grenze überschritten. Seine Flucht vor der Wirklichkeit hatte eine neue Ebene erreicht – und das machte ihm Angst. Er konnte sich erinnern, dass es ihm an dem Morgen, als er mit Dennis zu trinken begann, gar nicht schlecht gegangen war. Er hatte sogar so etwas wie Freude in sich gespürt. Keine Depression, die ihn normalerweise zum Trinken führte. Nein, diesmal hatte er aus reiner Freude am Leben getrunken und dies in einem Umfang und einer vernichtenden Konsequenz, die sogar ihn überraschte. So abgestürzt war er noch nie! Er hatte immer gedacht, dass er von selbst wieder mit der Sauferei aufhören würde, wenn es ihm einmal besser ginge. Da hatte er sich getäuscht, das musste er sich eingestehen. Das schlechte Gewissen ließ ihn wieder zum Putzlappen greifen.


    Als er mit seinen Restaurationsarbeiten fertig war, suchte er sein Handy. Der Akku war leer. Er kramte das Netzteil heraus und benötigte zwei Anläufe, um es in die Steckdose zu bugsieren. Dann schaltete er das Telefon ein. Nach wenigen Sekunden vibrierte es wie ein Goldhamster auf Turkey. Neun Anrufe in Abwesenheit. Wer ...?


    Mira! Er hatte sie im Rausch völlig vergessen. Oh nein, das hätte er nicht tun dürfen. Er hangelte sich durch die Menüs des Handys. Zwei Anrufe am Dienstag Abend und sieben Stück am Mittwoch, über den gesamten Tag verteilt. Mittwoch! Der Tag, der für Josek nicht existierte. Wie herausgeschnitten klaffte dort noch nicht einmal ein Loch in seiner Erinnerung. Dienstag, dann Donnerstag – dazwischen nichts! Der letzte Anrufversuch war von Mike. Josek schaute auf die Uhr. Auch der Donnerstag würde bald vorüber sein. Heute hatte niemand mehr angerufen. Da waren noch drei SMS Nachrichten. Er las die Erste, vom Dienstag, zweiundzwanzig Uhr. „Konnte dich nicht erreichen. Ruf noch an. Ist egal wie spät. Lg m.“ Die Zweite vom nächsten Morgen: „Hey wo bist du? Warum gehst du nicht ans telefon? Kuss, m.“ Und dann noch eine Nachricht vom Abend, kurz nach fünf Uhr. Diese war länger. „Bei dir brennt licht aber du öffnest nicht und beantwortest meine anrufe nicht. Ich glaube ich habe da was falsch verstanden. Bitte ruf auf jeden fall noch einmal an und lass uns reden. M.“


    Josek verkrampfte innerlich. Mira hatte sein Schweigen genau so interpretiert, wie sie es verstehen musste. Er war ein Idiot, er hätte ihr wenigstens eine Kurznachricht zukommen lassen sollen. So etwas wie: „Bin schwer beschäftigt, melde mich später in der Woche.“ Josek formulierte noch einmal um: „Bin schwer mit Saufen beschäftigt, melde mich, wenn ich wieder nüchtern bin.“ Ihm entfuhr ein kalter Lacher. Das war auch mit Ironie nicht mehr zu ertragen. Er konnte sich selbst nicht leiden. Ja, das Ganze hatte eine neue Qualität erreicht. Jetzt war er ein Säufer, ein abstoßendes Geschöpf, fremdbestimmt, ohne Seele. Josek ekelte.


    


    Die Stunden voller Abscheu, in denen man nichts mehr mit sich zu tun haben möchte.


    


    In seinem Kopf waren ein gutes Dutzend Schmiede bei der Verrichtung ihrer Arbeit. Gleich würde eine Ader platzen, dann wäre es endlich vorbei und er müsste diesen steinigen Weg nicht gehen. Zuerst wählte er Mikes Nummer, da konnte er sich etwas warm reden, bevor er sich an Erklärungen für Mira versuchte.


    „Ach! Der verlorene Soldat kehrt doch noch vom Schlachtfeld zurück? Was machst du für Sachen, mein Freund?“


    Josek hatte geradezu das Gefühl, als ob Mike über sein Saufgelage Bescheid wüsste. Aber das konnte ja nicht sein. „Wie meinst du das?“


    „Na, ich hatte gestern eine verstörte Butterblume am Telefon, die mich immerzu fragte, was sie denn nun falsch gemacht hätte.“


    „Mira?“


    „Ja, Mira, oder hast du einen ganzen Stall voller Rennpferde? Natürlich Mira. Wenn du sie nicht haben willst, kann ich sie gerne über dich hinweg trösten.“ Mike lachte, aber es schien ihm auch etwas ernst zu sein.


    „Glaubst du wirklich, dass ich ihr so wichtig bin? Ich meine, wir kennen uns doch kaum.“


    „Was die Frauen angeht, bist du noch immer blind und taub. So kenne ich dich. Bloß nicht auf das Naheliegende kommen. Natürlich ist sie in dich verschossen!“ Nun wurde Mikes Stimme sehr ernst. „Aber du darfst dir nicht zu viel darauf einbilden. Sie ist sich sehr unsicher mit dir. Anscheinend hat sie sofort Lunte gerochen, dass du mit der Trennung von Kerstin immer noch nicht klar kommst. Und da hat keine Frau Bock drauf, das kannst du mir glauben. Die sind nicht wie wir, die wiegen vorher ab und vergleichen Preise!“


    „Hm.“


    Josek war nicht bewusst gewesen, dass Mira wirklich in ihn verschossen sein könnte. Er hatte das immer nur aus seiner Sicht betrachtet; er war so sehr damit beschäftigt gewesen, Mira einen Platz in seinem Leben zu suchen, der seine Gefühle zu Kerstin nicht berührte, dass er sich nie Gedanken gemacht hatte, wie sie dabei fühlte. War sie wirklich dabei sich zu verlieben? Es schmeichelte, machte Angst und war unvorstellbar, alles zugleich. Was wollte Mira von einem abgewrackten Alkoholiker, diesem unförmigen Fleischsack? Wenn es wirklich so war, musste er schnell einen Schlussstrich ziehen. Er konnte und wollte das nicht zulassen. Mira war zu wertvoll, sie würde Schaden nehmen – spätestens an dem Punkt, wo klar würde, dass er allein Kerstin gehörte. Er musste dagegen angehen, es würde sonst seine innere Festung angreifen, seine Wahrheit zerstören. Neben Kerstin war kein Platz für Mira. Alles war falsch an dieser Entwicklung, alles! „Und du glaubst nicht, dass du ein wenig übertreibst? Ich meine, wir hatten ein paar schöne Stunden, aber es ist eigentlich nichts passiert. Es war wie bei alten Freunden.“


    „Genau das scheint mächtig Eindruck auf sie gemacht zu haben“, gab Mike zurück. „Sie sieht in dir einen reifen und erfahrenen Mann, der sie nicht auf die Schnelle reißen will. Das setzt massiv romantische Gefühle in ihr frei.“


    „Hm.“


    Genau das hatte er vermeiden wollen. Warum kehrten sich die Dinge auf solch wundersame Weise um? Hätte er verhindern können, dass Mira sich in ihn verliebt, wenn er sie bedrängt hätte? So war es wohl. Aber das wollte er ja auch nicht. Die einzige Lösung, die er sah, bestand darin, Mira besser nicht mehr zu sehen. „Das war nicht meine Absicht. Ich werde mit ihr reden.“


    „Ja, und lass dir nicht so viel Zeit. Sie leidet. Sie glaubt, sie hätte irgendwas falsch gemacht oder was Blödes gesagt. Sie macht sich echt über nichts anderes mehr einen Kopf.“


    Josek war bestürzt über die Intensität von Miras Gefühlen. Er musste bald etwas unternehmen. Er wollte sie nicht ganz aufgeben, aber wenn es nicht anders ging ... „Danke für deine offenen Worte. Sehen wir uns bald?“


    „Klar, merk dir schon einmal den Samstag vor. Schauen wir mal, was aus dir und Mira wird, aber eigentlich wollten wir – das heißt Mira, Heidrun und ich – wieder mit dir um die Häuser ziehen.“


    Josek verabschiedete sich. Er blieb regungslos. Mit dem Handy in der Hand, welches über die kurze Strippe mit dem Netzteil verbunden war, stand er im Raum wie ein Spaziergänger, der darauf wartete, dass sein Hund endlich das Geschäft erledigte. Worauf wartete er? Er legte das Telefon beiseite, holte einen der Holzstühle vom Esstisch und setzte sich. Dann stand er noch einmal auf, ging in die Küche und trank zwei Gläser Leitungswasser. Er hatte einen Kloß im Hals, der sich nicht verschlucken ließ. Er setzte sich zurück auf den Stuhl, betrachtete das Handy von allen Seiten. Wie sollte er die Sache anfangen? Wollte er sie als Freundin gewinnen? Ja, klar. Wollte er sie intim berühren? Nein. Quatsch! Ja, er wollte – und doch wieder nicht. Genau hier lag sein Problem: Er wusste nicht, was er wollte. Streng forderte er sich auf, ehrlich zu sein.


    Du willst sie als Freundin? Ja. Du fühlst dich von ihr angezogen? Ja. Du möchtest aber dein Versprechen Kerstin gegenüber nicht brechen? Auch ja. Also, wie lautet die Lösung?


    „Ich werde ihr sagen, dass ich sie mag, aber dass ich noch nicht bereit für eine neue Beziehung bin.“ Bei nächster Gelegenheit würde er es in das Gespräch einflechten, als Nebensatz, so, dass sie Bescheid wusste, ohne ihr Gesicht dabei zu verlieren. Josek freute sich über seinen Plan. So sollte es gehen. Er müsste Mira nicht aufgeben, er würde keinen Verrat an Kerstin üben und frei für ihre Rückkehr sein. Den Rest würde die Zeit erledigen. Er sollte das Schicksal nicht zu sehr einengen, sonst brachte es wieder ganz neue Katastrophen hervor.


    Josek wählte Miras Handynummer. Er ließ lange klingeln und wollte gerade wieder auflegen, als er ihre Stimme vernahm.


    „Josek. Hi!“ Sie flüsterte. „Warte bitte.“


    Einige Momente vergingen. Josek hörte im Hintergrund eine schwere Metalltür schlagen.


    „Wenn der Chef uns mit Handys erwischt, dann ist der Teufel los“, sagte sie nun in normaler Lautstärke. „Du hast Glück, dass ich gerade nicht an der Kasse war. Warum hast du dich nicht gemeldet? Was ist los?“


    Josek räusperte sich, nun war es an ihm. Wie sollte er beginnen? „Ich hatte einiges zu erledigen, war sehr beschäftigt.“ Ihm gefielen seine Worte nicht. Zu schwammig, zu fadenscheinig, zu drum herum! Er nahm allen Mut zusammen. „Um ehrlich zu sein, ich musste mir erst einmal über ein paar Dinge klar werden. Ich hoffe, du bist mir nicht böse.“


    „Nein, ich bin dir nicht böse.“ Miras Stimme klang entschlossen. „Du hast über uns nachgedacht, hab ich Recht?“


    „Ja und nein.“ Josek bemerkte, wie er wieder zu schwimmen anfing. „Im Endeffekt hat es viel mit meiner Vergangenheit zu tun. Du musst dir keine Sorgen machen, es ist nicht wegen dir.“ Josek erinnerte sich daran, was Mike erzählt hatte. Schnell setzte er hinzu: „Du hast nichts falsch gemacht. Ich habe Zeit zum Nachdenken gebraucht und es war blöd von mir, dir keine Nachricht zu geben. Es tut mir leid.“


    Mira atmete auf. Hatte sie mit etwas Schlimmeren gerechnet? „Du, ich höre, dass ich schon wieder gesucht werde. Können wir später weiter reden?“


    Sie verabredeten sich und Josek war froh, dass er nicht mehr sagen musste. Irgendwie war es doch schwieriger den neuen Kurs einzuschlagen, als er sich das vorgestellt hatte.


    


    Als Mira um kurz nach halb sechs zu ihm kam, bemerkte sie sofort den scharfen Geruch, der sich nicht aus der Wohnung vertreiben ließ. Sie betrachtete ihn kritisch, als er sagte, dass er nicht wüsste, woher der Gestank käme. Er hatte vergessen, die Schlafzimmertür zu schließen, da er den ganzen Tag um Durchzug bemüht war. Mit einem Blick erfasste Mira die Situation. „Du hast das Bett wieder neu bezogen?“, bemerkte sie spitz.


    „Ich habe Kaffee darauf verschüttet“, hörte Josek sich sagen. Es war ihm elend zumute. Er verabscheute diese Art von Lügen. Kerstins gesamtes Leben bestand aus so genannten Notlügen. Das hatte er früh erkannt, als Kerstin ihren Eltern nicht erzählte, dass sie mit Absicht schwanger geworden war. Sie erzählte ihnen aalglatt, dass es ein Unfall gewesen sei, obwohl sie ihre Pille immer gewissenhaft genommen hätte. Wie hätte sie auch ihrer treibenden Mutter diesen selbstverschuldeten Karriereknick erklären sollen? Arme Kerstin, sie hatte nie gelernt für ihr Leben einzustehen. Das Verhalten setzte sich fort. Eltern, Chef, Freundinnen – alle wurden mit System belogen, um unangenehmen Situationen aus dem Weg zu gehen. Josek dachte immer, dass er der einzige Mensch auf der Welt sei, den Kerstin nie belügen würde. Er glaubte es wirklich! Liebe machte nicht nur blind, sie ließ einen auch verblöden, sie kochte das Gehirn weich. Er hatte sich getäuscht und das wurde ihm schließlich zum Verhängnis. Kerstin konnte gar nicht anders, sie belog jeden, auch ihn. Ja, ich liebe dich noch wie am ersten Tag! Nein, es ist alles in Ordnung! Ja, ich bin zufrieden! Nein, es gibt keinen anderen Mann in meinem Leben! Wenn wir irgendwann einmal Schwierigkeiten haben, dann gehen wir erst zur Eheberatung, bevor wir alles hinschmeißen! Alles Lügen, nicht ein bisschen Wahrheit war darin verborgen. Er selbst war immer stolz gewesen, die Dinge beim Namen zu nennen, egal welche Konsequenzen sie nach sich zogen. Manchmal hatten diese Wahrheiten mehr zerstört als es Lügen getan hätten – aber trotzdem, er war immer hochmütig diesen Weg gegangen.


    


    Hochmut kommt vor dem Fall!

    Ja ja, kotz!


    


    Und was machte er nun mit Mira? Er bediente sich der Lüge, so leichtfertig und natürlich, als hätte er es nie anders gehalten. Nur um einen angenehmeren Weg zu beschreiten, obwohl das ja auch noch zu beweisen wäre. Hätte er nicht sagen können, dass ihm schlecht gewesen sei und dass er alles voll gebrochen hatte? Das hätte alles erklärt, den Gestank, die Bettwäsche. Aber nein, er war ja eitel. Leider war er beim Flunkern nicht besonders überzeugend. Deutlich nahm er Miras kritische Haltung wahr. Warum machte er sich all diese Gedanken? Kerstin war da ganz anders, sie log und glaubte auch noch selbst an ihre modifizierte Wahrheit. Das war das Geheimnis: Alles war nur eine Frage der Selbsttäuschung. Und darin war er doch eigentlich ein Meister, oder?


    Josek führte Mira ins Wohnzimmer. Diesmal war sie ihm auf dem Sofa nicht so nahe. Über Joseks Abwesenheit sprachen sie gar nicht mehr. Er versuchte, so witzig und charmant wie möglich zu sein, damit Mira endlich ihr unbekümmertes Lachen wieder fand. Völlig erfolglos war er dabei nicht. Nach der zweiten Tasse Tee wollte Mira nach Hause gehen. Josek schlug vor, ihr etwas zum Abendessen zu bereiten, aber sie blieb dabei, sie wollte weg. An den letzten beiden Tagen hätte sie Heidrun sehr in Anspruch genommen, weil sie durch Joseks Verhalten irritiert gewesen sei. Und daher wollte sie jetzt, wo es ihr wieder etwas besser ging, nicht die Verabredung mit ihr absagen. Das hätte einen blöden Beigeschmack, sagte sie und den konnte Josek auch sofort nachvollziehen.


    Als Mira fort war, fiel ihm auf, dass er ihr nicht klipp und klar gesagt hatte, dass er keine neue Beziehung wollte. Aber da Mira selbst auf Abstand geblieben war, beruhigte er sich, war dies ja auch nicht nötig gewesen.


    Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass Mira ihn zur Begrüßung nicht geküsst hatte. Er wusste nicht, ob ihm das gefiel.
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    Den Freitag verbrachte Josek im Bett. Er schaltete den Fernseher ein und traute Augen und Ohren nicht. Der schnell aufsteigende Ekel reichte nicht aus, um die Faszination über so viel Dummheit zu überwinden und den Apparat wieder abzuschalten. Er schaffte es, durch 23 Kanäle zu schalten und dabei alle Sendungen in zwei Kategorien einzuteilen: Entweder handelte es sich um perfide Meinungsmache oder blanken Voyeurismus. Die Inszenierungen reichten von angeblich investigativem Journalismus, über scheinbar harmlose Unterhaltung, bis hin zu vermeintlichen Tatsachenberichten, die den Sendungen die notwendige Schwere und eine kaum widerlegbare Seriosität verliehen.


    


    Im Stumpfsinn wird Ernsthaftigkeit mündig!


    


    Josek träumte von Klingeltönen, Damenbinden, Energy-Drinks und Soßenbindern. Als er aufschreckte, sah er eine junge, völlig unbekleidete Frau, die ihn anlächelte und dabei eine Creme in ihren Oberschenkel einmassierte. Das gefiel Josek. Er bohrte in der Nase und schaute sich die Werbung an. All das Zeug, was dort angepriesen wurde, machte glücklich und frei, wenn man es nur in ausreichender Menge konsumierte. Er konnte es deutlich an den Leuten in den Werbespots erkennen. Sie tanzten, lachten, hatten Freunde und Beziehungen, waren hübsch, sorgenfrei und entsprachen in allen Belangen dem Ideal, dem die Menschen da draußen ständig hinterher hasteten. Wenn das alles keine in großem Maßstab organisierte Lüge war, musste es Hohn sein. Die Konzernbosse produzierten die Werbesendungen, um den Armen zu zeigen, wie reich sie nie sein würden, die Alten zu erinnern, dass ihre Jugend verblüht war und den Traurigen vorzuführen, wie glücklich andere doch sein konnten. Das war der Verrat aller aufrichtigen Gefühle, der Tod von Integrität und Moral. Geiz ist geil!


    Josek beendete sein Spiel, schnippte einen Mordspopel Richtung Fernseher und schaltete den Ton ab. Das Bild wollte er ertragen, um sich nicht so alleine zu fühlen.


    Spots voller Spott für die Unterprivilegierten. Vielleicht leitete sich der Name davon ab? Kerstin war immer ein Opfer dieser Scheinwelt gewesen, sie schaute gern fern. Wie soll ein Mensch die innere Wahrheit hüten, wenn er täglich einer solchen Propagandamaschine ausgesetzt war? Nein, Kerstins Lügen machten sie nicht zu einer Täterin, sie übernahm nur die Gepflogenheiten einer moralisch verkümmerten Gesellschaft.


    Lang lebe der Ellenbogenfaschismus!


    Heil dem Ego!


    Blödsinn. Das brachte ihn auch nicht weiter. Kerstin würde die Zusammenhänge nie verstehen.


    Josek schlief reichlich und trank so viel Wasser und Tee wie er nur konnte. Sein Körper fühlte sich verbraucht und krank an. Die Muskeln brannten, er konnte seine inneren Organe spüren und der Kopf brummte wie ein Hochspannungstransformator. Wenn er tief einatmete, vernahm er ein Pfeifen aus seiner Lunge, aber das ließ er ohnehin besser bleiben, denn jeder Atemzug wurde durch quälende Stiche im Brustkorb begleitet. Die schlimmsten Schmerzen hatte er, wenn er sich einem Hustenanfall ergeben musste. Das hatte er nun von seinem übermäßigen Fernsehkonsum! Er kicherte vorsichtig in sich hinein, denn auch das Lachen ließ spitze Klingen in sein wundes Fleisch stechen.


    Wie schön wäre es, wenn er jemanden hätte, der sich liebevoll um ihn kümmern würde. Eine heiße Brühe hier, ein kalter Umschlag dort, ein paar Streicheleinheiten und Küsse auf die Stirn. Er versuchte zu ergründen, ob er lieber Kerstin oder Mira in dieser Rolle sehen würde, als Sibylle das Schlafzimmer betrat. Josek schmunzelte. Da kannte er drei Frauen und die einzige, die ihn in seinem Schlafzimmer besuchte, war diejenige, die er nicht in seinem Bett haben wollte. Oder doch? Nein, vielleicht eher besser nicht.


    Sibylle glotzte auf den bunt flackernden Fernseher, als hätte sie so etwas noch nie gesehen. Womöglich ekelte sie sich auch? Eine halbe Minute blieb sie still, dann räusperte sie sich. Was nun wieder? Eine weitere Moralpredigt? Neue Pläne? Josek wünschte sich, dass sie wieder gehen würde. Kaum war er mit Wünschen fertig, setzte sie sich zu ihm auf den Bettrand.


    „Wie geht es dir?“


    „Frag nicht, du kannst es dir ja denken. Beschissen wäre untertrieben“, brummte Josek. Seine Stimme klang heiser und tief. Sehr männlich, wie er fand.


    „Nimmst du deine Tropfen noch?“


    „Ich nehme heute nur Wasser und Tee zu mir. Vielleicht morgen wieder.“ Ihm wurde schon bei dem leichten Aroma des Tees mulmig, die Tropfen würde er nie herunterbekommen.


    Sibylle nickte ernst, sie hatte erstaunlicherweise keine Einwände. „Dennis geht es noch schlechter als dir. Den werden wir wohl eine Zeit lang nicht sehen. Er stammelt nur vor sich hin, sieht weiße Mäuse. Delirium tremens!“


    „Jetzt sag bloß, du hast dich um ihn gekümmert?“ Josek war ehrlich überrascht. Die beiden Streithähne mochten sich also doch! Er grinste.


    Sibylle wurde verlegen, eine leichte Röte bildete sich auf ihren blassen Wangen. „Ich bin doch kein Unmensch. Wir können halt nicht mit und nicht ohne den Anderen.“


    Josek überlegte. Ihm war nie bewusst gewesen, dass die beiden Freunde waren. Er dachte immer, er wäre der einzige Verbindungspunkt in ihrem Leben und dass ihre Treffen eher zufällig bei ihm stattfanden. Sollte er sich getäuscht haben? „Ihr mögt euch also?“, fragte er keck, nicht ohne den Hintergedanken, Sibylle ein wenig herauszufordern.


    „So würde ich es nicht ausdrücken, obwohl ... Man sagt ja, dass sich Gegensätze anziehen.“ Sibylle lächelte gekünstelt, dann blickte sie nervös auf ihren Schoß, wo ihre langen Finger miteinander spielten. „Wir bedingen einander. Das wäre wohl der richtige Ausdruck.“


    „Hm.“


    Josek verstand das nicht. Bedingen? Das würde bedeuten, dass der eine ohne den anderen nicht existieren konnte und dass war doch bestimmt etwas übertrieben. Sibylle konnte nicht ohne Dennis existieren? Wäre Josek kräftiger gewesen, hätte er sich vor Lachen ausschütten können. Hatte Sibylle sich verliebt? In Dennis? Was der wohl dazu sagen würde, wenn er das wüsste?


    „Josek, da ist etwas, was ich dir sagen möchte ...“


    „Ja?“


    Sibylle schaute in Gedanken versunken auf das stumme Fernsehbild. Darauf war die Nahaufnahme einer Frau zu sehen, die sich in Tränen auflöste. Die Kamera fuhr ganz dicht heran, damit niemandem das Leid entging. Dann ein Schnitt. Ein freundlich lächelnder Moderator machte Witze mit dem Publikum, einem offensichtlich zwangsrekrutiertem Altersheim. Alle alten Frauen schüttelten die Köpfe und lachten, die wenigen Männer schliefen.


    „Ach nichts. Es ist schon gut, so wie es ist. Ich darf die Regeln nicht ...“


    Was war wie es sein sollte? Was durfte sie nicht? Über welche Regeln sprach sie? Josek bemerkte, wie ihm das Denken schwer fiel. Er war bei weitem noch nicht über den Berg.


    Aus der Ferne hörte er Sibylles Stimme: „Josek, ich werde immer zu dir halten. Wenn der Tag kommt, an dem du herausfindest, dass nicht alles ist, wie es scheint ...“


    Josek konnte ihr nicht mehr folgen, er schloss die Augen.


    Ihre Stimme klang wie eine Melodie, die von weit her zu ihm getragen wurde. „... wichtig ist, dass du das Vertrauen nicht verlierst.“


    


    Am Nachmittag rief Mira an. Sie redete beinahe ein halbe Stunde ohne Unterbrechung und Josek, der gerade aufgewacht war und immer noch im Bett lag, konnte sich voll und ganz auf das Zuhören konzentrieren. Dann hörte er Miras Chef durch das Telefon schimpfen. Trotz des Gemeckers meldete sie sich noch einmal zurück. „Du hast es bestimmt gehört, ich muss auflegen.“


    „Ja, ist nicht schlimm“, erwiderte Josek sanft. Er hätte ihr noch Stunden zuhören können, aber so war es auch gut, denn er war schon wieder müde.


    „Sehen wir uns morgen Abend? Im Minn?“ Die Frage schien ihr wichtig zu sein.


    Josek bejahte und freute sich, dass es ihr wichtig war. Erst jetzt fiel ihm auf, dass Sibylle verschwunden war. Sibylle, die treue Seele, immer da wenn er sie brauchte. Was hatte sie geredet? Eine Entdeckung, Vertrauen? Josek bekam es nicht zusammen. Er grübelte. Ein völlig bescheuerter Gedanke ließ ihn nicht mehr los. Er stand auf, drückte seine Hand vorsichtig auf die schmerzenden Rippen und tappte barfuss in den Flur. Vor der Bürotür zögerte er kurz, dann öffnete er sie mit übertriebener Entschlossenheit. Mira, die kleine Fee, hatte den Bann gebrochen, den Kerstin, die böse Zauberin, einst über diesen Raum legte! Sofort schämte Josek sich seiner Gedanken. Er dachte an den letzten Urlaub mit Kerstin – eine seiner Standardlieblingserinnerungen, die in solchen Fällen gute Dienste leisteten -, sah sie auf einem Liegestuhl die Sonne genießen, streichelte ihr in Gedanken über das Engelshaar und entschuldigte sich still mit einem Kuss auf ihre Stirn.


    


    Die Erinnerung ist das einzige Paradies, aus dem wir nicht vertrieben werden können.


    


    Josek zog eine Schublade nach der anderen auf. Wo war das dunkelblaue Kästchen? Er durchsuchte den Schreibtisch, den Aktenschrank, öffnete einige Pappkartons, die auf dem Boden standen, dann fand er es. Er hielt den kleinen Kasten wie ein Relikt aus einer vergangenen Epoche in den Händen, dachte an Kerstin, den ersten Hochzeitstag, die kostbare Armbanduhr, die überschwängliche Freude, die sanften Küsse und den Sex, den er sich mit diesem Geschenk verdient hatte. Er blinzelte die Tränen fort, schüttelte das Kästchen und horchte. Treffer, das mussten sie sein. Josek kippte die Schlüssel auf den Tisch und fing an, sie nach Machart, Farbe und Größe zu sortieren. Als er damit fertig war, wurde ihm klar, dass er der Sache so nicht auf die Spur kam. Er konnte sich weder erinnern, wie viele Schlüssel Kerstin und er vor Jahren von der Vermieterin bekommen hatten – das musste irgendwo im Mietvertrag stehen –, noch wusste er, ob Kerstin ein paar Schlüssel hatte nachmachen lassen oder gar welche für sich behielt, als sie auszog. Der Mietvertrag. Josek schaute auf die überfüllten Aktenordner im Bücherregal. Er musste aufgeben, es hatte keinen Sinn. Mit der Hand strich er über die Buchrücken im Regal, dann verharrte er an einem Buch mit grünem Einband. Das Namenslexikon hatte er gekauft, nachdem Kerstin ihm offenbarte, dass sie schwanger war.


    


    Nur ein bisschen schwanger, sagte die Magd.


    


    Einen Impuls folgend schlug er es auf und suchte. Su..., zu weit, zurück, Se..., Si..., Sibylle, hier! Er zog die Brauen nach oben während er las. „Griechisch; Ratschluss des Zeus. Eine Sibylle ist dem Mythos nach eine Prophetin, die im Gegensatz zu anderen göttlich inspirierten Sehern unaufgefordert die Zukunft weissagt. Häufig ergeht die Vorhersage doppeldeutig, in Gestalt eines Rätsels.“ Er stellte das Lexikon zurück in den Schrank, überlegte, nahm es erneut und blätterte. „Dennis, Nebenform von Denis. Griechisch-lateinisch. Dem Gott Dionysos geweiht. Dionysos ist in der griechischen Götterwelt ein Gott des Weines, der Fruchtbarkeit und der Ekstase.“


    Eine Ratgeberin und ein Lebemann! Ob Eltern ihren Kindern - ohne es zu wissen - mit den Namen, die sie für sie wählten, auch bestimmte Rollen zuwiesen? Oder fanden die Namen durch eine übergeordnete Instanz automatisch zu den richtigen Menschen? Josek entschied sich für den Zufall und stellte das Buch schnell zurück in das Regal. Genug davon!


    Ob die beiden auch in seine Wohnung kamen, wenn er selbst nicht da war? Josek beschloss, ihnen eine Falle zu stellen. Er ging in die Küche, füllte eine Schale mit Kartoffelchips, nahm eine benutzte Tasse mit einem Rest Kaffee von der Spüle und ging damit ins Wohnzimmer. Er stellte die Kartoffelchips gut sichtbar auf den Esstisch und legte die Tasse so daneben, dass der Kaffeerest auf den Tisch lief und eine kleine Pfütze bildete.


    Ihre Zwänge würden sie verraten. Dennis würde an den Chips nicht vorübergehen können und Sibylle musste diese Tasse aufrichten. Ein anderes Verhalten war nicht denkbar, eher würde die Zeit rückwärts laufen, George Bush würde sich für den Irakkrieg entschuldigen und Schalke 04 wieder Deutscher Meister werden.
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    Josek schaffte es aufrecht und geradeaus zu gehen und sich wie ein Mensch unter die Menschen zu mischen. Als er das Minn betrat, waren außer den Brustschmerzen alle Wehwehchen des Vortags vergessen. Er konnte sogar schon wieder rauchen und das Bier schmeckte auch. Mira und Heidrun kamen pünktlich, Mike eine Stunde zu spät. Wie so oft, wenn Josek eine gute Sache wiederholen und denselben Spaß dabei erzwingen wollte, lief irgendetwas schief. Es gab anscheinend eine übergeordnete Macht, die es verhinderte, dass ein gelungener Abend eine ebenso gelungene Fortsetzung fand. Mike hatte üble Laune. Er kündigte sofort an, dass er nur ein paar Biere trinken und dann wieder nach Hause gehen wolle. Obwohl er Josek versicherte, dass seine schlechte Stimmung etwas mit seiner Arbeit, über die er jetzt nicht reden wollte, zu tun hätte, wurde Josek den Verdacht nicht los, dass es etwas mit Mira und ihm zu tun haben könnte. Mike machte seine Drohung wahr und verabschiedete sich noch vor Mitternacht. Heidrun, die auch nicht den Esprit von letzter Woche hatte, sagte, dass sie nicht gerne das fünfte Rad am Wagen sei. Mira und Josek redeten auf sie ein und bemühten sich ehrlich, sie vom Gegenteil zu überzeugen, doch um kurz nach zwölf war auch sie fort.


    „Wir lassen uns den Abend nicht verderben, oder?“ Miras wunderbares Lächeln strahlte Josek entgegen.


    „Nein!“, sagte er entschlossen. „Wir sind Kinder des Glücks. Wir machen weiter!“ Er zwinkerte Mira zu und sie drückte seine Hand.


    Später gingen sie in die gleiche Diskothek wie eine Woche zuvor und tanzten. Nach einer Stunde spürte Josek, wie seine Knie wackelig wurden. Er signalisierte Mira, dass er eine Pause bräuchte, ging an die Bar und bestellte ein Bier und ein Glas Wasser. Das hatte er den ganzen Abend durchgehalten; keine Schnäpse oder anderes hochprozentiges Zeug und immer ein Wasser zwischendurch. Er trank das Glas in einem Zug aus, zündete sich eine Zigarette an und betrachtete Mira auf der Tanzfläche. Heute trug sie ein gestreiftes Sweatshirt, einen dunklen Rock und Ballerinas. Ihre Haare hatte sie zu einem strengen Pferdeschwanz gebunden. Als sie Joseks Blick bemerkte, hörte sie auf zu tanzen. Sie stand einige Augenblicke regungslos auf der Tanzfläche und schaute ihn ernst an. Josek runzelte die Stirn – er wusste nicht, was in ihr vorging. Dann kam sie auf ihn zu. Sie bewegte sich langsam, sehr elegant und geschmeidig und auf eine übernatürliche Weise zielstrebig. Sie blieb nur wenige Zentimeter vor ihm stehen, nahm die Zigarette aus seiner Hand, zog einmal daran, ließ sie fallen und drückte sie mit dem Fuß aus. Eine Weile schaute sie auf den zerquetschten Stummel, dann hob sie langsam ihren Blick, von seinen Schuhen, die Hose empor, über die Brust, bis hin zu seinen Lippen.


    


    Roter Alarm! Alle Mann auf Gefechtsstation! Der Captain, auf die Brücke! Schnell!!!


    


    Josek geriet in Panik, er konnte den Blick beinahe physisch spüren. Den Gedanken an eine Flucht verwarf er, es war zu spät, um dabei unverbindlich zu bleiben. Er versuchte sich lieber an einem Lächeln, um auch ihr eines zu entlocken. Aber sie schaute weiter ernst, ignorierte seine Augen, musterte nur seinen Mund. Josek wusste genau, was jetzt passierte war unausweichlich. Ihr Stachel saß tief in seinem Herzen, ihr Gift war in sein Blut vorgedrungen, es lähmte seine Muskeln, verwirrte seine Gedanken und brach seinen Willen. Er war Beute!


    Ihre Lippen berührten erst zaghaft seinen Mund, dann biss sie zu. Hilflos erwiderte er den Kuss. Sie schob ihre Hände an seine Brust, so als wolle sie ihn im nächsten Moment wieder von sich schieben. Sein Herz schlug unrhythmisch und ungewöhnlich stark. Er war verwirrt. Das Schicksal siegte über die Wahrheit in seinem Kopf. Eine neue Wahrheit entstand. Konnte eine Liebe die andere verdrängen? Konnten sie beide nebeneinander existieren? Plötzlich war Josek das alles völlig schnurzpiepe. Er nahm Mira in die Arme und sie schmiegte sich an ihn.


    „Gehen wir nach Hause?“, flüsterte sie in sein Ohr. „Bring mich zu dir, ich verbrenne sonst.“


    Dieses Gefühl kannte Josek, wenn auch auf eine andere Art.


    


    Sie schliefen miteinander und es war, als würden die ersten Sonnenstrahlen des Morgens den kalten Sand der Wüste berühren. Warme Wogen umschlossen Josek und er schwamm in einem Meer längst vergessener süßer Leiden. Mira streichelte ihn sanft, als würde sie einen filigranen Pokal aus Glas in den Händen halten, immer darauf bedacht, ihn nicht zu zerbrechen. Er erwiderte ihre Berührungen, schmeichelte die endlos erscheinenden Täler ihres Körpers, die sich warm und weich an ihn schmiegten. Feuchtigkeit trat aus ihren Poren, sie bog sich in seinen Händen, wand sich an seiner Brust. Fordernd schwang sie sich auf ihn. Ihre Haarzipfel tanzten in seinem Gesicht. Er umschloss ihre Brüste, die wie Glocken vor seinen Augen tanzten, fest mit beiden Händen, spürte die harten Knospen, die jeden Augenblick vor Spannung zerspringen wollten. Wieder kam ihre Zunge, suchend, forschend, fordernd, seinen Hals empor. Sie bohrte sich zwischen seine Lippen, salzig und süß zugleich. Er erwiderte ihren Kuss und er spürte, wie die Hitze in ihm aufkochte und sich mit zarter Gewalt durch seine Lenden entlud. Sie stöhnte auf, vibrierte, zitterte, dann fiel sie auf ihn. Er spürte ihr Herz wild schlagen. So blieben sie liegen, ohne Worte, in ein stummes Gespräch vertieft. Keiner konnte die Kraft aufbringen sich von dem anderen zu lösen. Sie waren ein Organismus, zur Vollkommenheit verschmolzen und die Zeit, der Raum, alle wahrnehmbaren Dimensionen lösten sich auf.


    „Streichle mich“, sagte Mira in die Stille. Josek ließ seine Hand über ihren Rücken gleiten. Er variierte den Rhythmus, zog zarte Kreise, knetete Muskeln und schob emsig kleine Fleischrollen vor sich her. Sie seufzte, schnurrte, zitterte. Als er ihre Flanken touchierte, kicherte sie und bewegte sich ruckartig auf ihm. Noch einmal kitzelte er sie und sie bog sich, um seinem neckenden Finger zu entgehen. Als wäre er durch ihre Regung erwacht, stellte der kleine Josek sich wieder auf. Mira bemerkte sein Erwachen, setzte die kreisenden Bewegungen ihrer Hüfte fort und verstärkte den Druck. Sie hob ihren Kopf, die dunklen Perlen schauten ihm tief in die Augen. Konnte das alles wirklich sein? War dies seine neue Wahrheit? Josek hätte laut lachen und gleichzeitig weinen können. Das war ihm schon seit ach so langer Zeit nicht mehr widerfahren. Sie blieb gierig und er war bereit, ihr zu geben wonach sie verlangte. Alles ist gut, dachte er, alles ist so, wie es das Schicksal bestimmt.
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    Josek war in all den Jahren mehrfach Zeuge des gespielten Finale Fortissimo geworden. Einige dieser Schauspiele waren wirklich gut, vielleicht besser als die Originale. Aber so etwas wie in dieser Nacht hatte er bisher nie erlebt. An der Echtheit ihrer Verzweifelung gab es keinen Zweifel, der Rest blieb ihm verborgen. Gegen Morgen flehte Mira ihn an, endlich von ihr abzulassen und Ruhe zu finden. Sie hatte einen fiebrigen Blick, ihre Lippen zitterten vor Erschöpfung und die Haare klebten an ihrem Kopf. Schweißgebadet ließ sie sich auf das Laken fallen und schlief mit einem spitzbübischen Lächeln ein, ohne sich noch einmal zu regen.


    Josek fühlte sich großartig. Sein Herz raste, aber diesmal hatte er nicht das Gefühl, es wäre etwas Krankhaftes und Unnatürliches. Jetzt verspürte er sogar Hunger. Er zog die Bettdecke vom Boden und bedeckte Miras dampfenden Körper. Nackt streunte er in die Küche, auf der Suche nach etwas Essbaren. Er freute sich, dass er keine Besucher vorfand und belegte zwei Brote mit Schinken und Tomatenscheiben. Kauend ging er ins Wohnzimmer zum großen Esstisch und betrachtete das Stillleben aus Kartoffelchips, Kaffeetasse und Pfütze. Unberührt. Er nickte zufrieden und schlenderte zurück in die Küche. Nun war es also passiert, das Unausweichliche. War es wirklich so unausweichlich gewesen? Er analysierte sein Inneres. Keine Schuldgefühle, nicht der Hauch eines bösen Gedanken. Er empfand Befreiung, beinahe so etwas wie Genugtuung. Vielleicht war es bloß ein Akt von ausgleichender Gerechtigkeit? Er hatte den Gedanken immer verdrängt, aber im Grunde war er sich schon lange darüber klar, dass Kerstin sich ihrem neuem Lover auch hingab. Warum sollte er selbst also enthaltsam leben? Nur um seine unerschütterliche Liebe und Loyalität zu beweisen? Eine Zeit lang hatte er so gedacht. Möglicherweise war dies nun ein notwendiger Prozess, um zu erkennen, was er wirklich wollte. Er konnte sich nicht erinnern, im Bett jemals so viel Spaß mit Kerstin gehabt zu haben. Irgendwie war der Sex mit ihr, der in den letzten Jahren immer seltener wurde, von einer programmierten Eintönigkeit dominiert. Manchmal war sich Josek wie ein Fließbandarbeiter vorgekommen, der immer dieselben Knöpfe drückte, um immer dieselben Reaktionen auszulösen. Und das Ganze war stets in weniger als einer halben Stunde abgehandelt. Kurz, dafür aber weniger intensiv! Josek lachte in sich hinein. Danach hatte er sich dann auch nie besser gefühlt. Er hatte immer das Gefühl, dass Kerstin nur aus einem Grund erleichtert war. Sie hatte eine Pflicht erfüllt und wieder ihre Ruhe – bis er sie das nächste Mal bedrängte und sie dem nicht mehr ausweichen konnte. Und diese Zeitspannen wuchsen stetig. Erst waren es Tage, am Ende viele Wochen.


    Nein, diesen Teil seiner Vergangenheit wollte er doch nicht zurück haben. Wenn er jemals wieder mit Kerstin vereint sein sollte, musste sich daran viel ändern.


    Josek nahm seine Dosis – diesmal 90 Tropfen – bevor er ins Schlafzimmer zurückkehrte. Von links kroch er auf Mira zu, damit er nicht auf seiner lädierten Seite liegen musste, wenn er sie in die Arme nahm. Er fror und schob sich dicht an ihren warmen Körper heran. Sie regte sich, murmelte etwas Unverständliches und dann schliefen sie beide ein.


    


    Josek wachte von einem Poltern auf. Schnell zog er sich Shorts und T-Shirt über, schloss leise die Schlafzimmertür hinter sich und hechtete ins Wohnzimmer. Dennis schaute ihn erschrocken an und hob beide Hände, als würde Josek mit einem Gewehr vor ihm stehen. Auf dem Boden rollte eine Flasche Birnenschnaps davon.


    „Was machst du denn hier? Bist du jetzt von allen guten Geistern verlassen?!“, herrschte Josek ihn mit gepresster Stimme an. Er wollte Mira nicht wecken.


    Dennis machte beschwichtigende Gesten und bückte sich nach der flüchtenden Flasche. „Sorry, sorry! Ich wollte leise sein. Ein Malheur, ein Malheur! Es tut mir leid.“


    Der Freund wirkte verstört. Josek stakste auf ihn zu, riss ihm die Flasche aus der Hand. Die musste Dennis aus der Tiefkühltruhe haben, sie war eiskalt und von einer schlüpfrigen, sich schnell auflösenden Eisschicht bedeckt. Er ging noch einen Schritt auf Dennis zu und schob seinen Kopf nach vorne. Dennis zuckte zurück. Anscheinend hatte er Angst, sich Eine einzufangen.


    


    Der erste Schlag muss kräftig sein, dann ersparst du dir viele weitere.


    


    „Ich bin nicht alleine. Du kannst nicht hier bleiben!“ Josek versuchte seine Stimme im Zaun zu halten. „Wie sieht denn das aus? Geh! Nun geh schon, du Rindvieh! Nicht das geringste Gespür für Anstand hast du!“ Was bildete sich dieser Fatzke ein? Wenn er alleine war, machte es ihm nichts aus, aber jetzt, wo Mira hier war, konnte der doch nicht einfach so rumlaufen, als wäre es seine Wohnung! „Ich hab’ die Schnauze voll! Das nächste Mal klingelst du an der Tür, wie jeder andere auch. Hast du mich verstanden? Ich mache das nicht mehr mit!“


    Dennis erwiderte nichts, schaute ihn nur verstört an, als würde er an Joseks Verstand zweifeln. Plötzlich starrte er an ihm vorbei, zur Tür. Ohne ein Wort drehte er sich um und verschwand in der Küche, ließ Josek mit offenem Mund zurück. Er spürte tatsächlich das Verlangen in sich aufkeimen, Dennis Eine zu donnern. Jetzt ignorierte der Trottel ihn auch noch, das war zu viel!


    „Was ist denn los? Was schreist du hier so rum?“ Josek erschrak. Er fuhr herum und sah Mira in der Türe stehen. Sie hatte sich wieder in das blaue Yankees T-Shirt gehüllt und schaute ihn mit verknittertem Gesicht fragend an.


    „Das ... Das war Dennis. Ich – äh – wusste nicht, dass er...“ Josek fühlte sich elend. Genau diese Situation hatte er vermeiden wollen. Schnell ging er auf Mira zu, drehte sie herum und schob sie in Richtung Schlafzimmer.


    „Und was soll das? Nicht das richtige Frühstück, denke ich.“ Mira deutete auf die tropfende Flasche in seiner Hand.


    Toll! Wie sollte er ihr nun das wieder erklären? Er schloss die Schlafzimmertür hinter ihnen beiden und lehnte sich mit dem Rücken daran. „Da ist ein Freund. Dennis. Er wusste nicht, dass du hier bist. Ich werfe ihn sofort raus. Bitte reg dich nicht auf.“


    „Ich reg mich nicht auf!“, gab Mira schnippisch zurück. „Ich habe niemanden gesehen, wo ist er denn? Lass mich ruhig Hallo sagen. Das macht mir nichts, ich bin nicht so prüde.“


    


    Nein, das bist du wahrlich nicht!


    


    In Josek blitzten Bilder der letzten Nacht auf. Nicht jetzt! Sie wollte zur Türklinke greifen und ihn beiseite schieben. Er hielt sie zurück.


    „Nein!“


    Mira kräuselte die Stirn und verschränkte die Arme vor der Brust. „Was ist mit der Flasche? Wolltet ihr euch einen hinter die Binde kippen, während ich hier im Bett liege?“


    Josek erkannte Unverständnis in ihrer Stimme.


    „Und dann auch noch am Morgen, beziehungsweise am Mittag!“, schob sie schroff hinterher.


    „Nein, natürlich nicht.“ Josek quälte sich, er zögerte. „Dennis wollte sich den Schnaps nur borgen.“


    Mira schien verdutzt. „Wie andere Leute Eier?“ Ihre Frage war weniger von Ironie, mehr von absoluter Verwunderung erfüllt.


    Josek musste sich eingestehen, dass dies die schrägste Ausrede war, die ihm hätte einfallen können. Aber wie sollte er ihr erklären, dass Dennis eigentlich nichts Ungewöhnliches tat, wenn er am Mittag auftauchte und den Tisch mit Schnapsflaschen eindeckte? So etwas war nicht erklärbar. Zumindest hatte er mit seiner seltsamen Ausrede Miras Ansinnen stoppen können. Unbeweglich stand sie da. In ihrem Gesicht konnte er lesen, wie sie darüber nachdachte, was ihr das alles sagen sollte. Er ergriff die Chance. „Warte hier. Ich bin gleich zurück.“ Wieder schloss er die Schlafzimmertür hinter sich. Im Wohnzimmer war niemand und auch die Küche war leer. Er atmete auf und beförderte den Schnaps zurück in den Eisschrank. Kurz überlegte er, ob er sich jetzt einen Schluck verdient hätte, verwarf das aber schnell. Mira würde garantiert gleich probeschnüffeln. Dennis hatte wohl doch noch erkannt, dass er hier fehl am Platze war. Hoffentlich war ihm das eine Lehre. Als Josek zurück in den Flur trottete, sah er, dass Mira hinter einem Türspalt lauerte.


    


    Die Neugier der Frau muss eine schwere Bürde sein.


    


    Er schnappte sich Mira, warf sie auf das Bett und kitzelte sie nach allen Regeln der bösen Folterkünste. Mira schrie, sie hatte gegen ihn keine Chance.


    „Autsch!“ Josek zog sich zurück, setzte sich auf, atmete schwer und legte die Hand schützend auf seine Rippen.


    „Was ist?“, fragte Mira verwundert.


    „Ach, es ist nichts. Ich bin gestürzt und habe mir einen ziemlich blöden blauen Fleck zugezogen. Der piesackt mich nun immerzu.“


    Mira hockte sich neben ihn, nahm sein T-Shirt in die Hände und schob es nach oben. „Oje! Der war mir gar nicht aufgefallen heute Nacht. Das sieht nicht gut aus. Damit musst du zum Arzt, Josek. Das ist kein normaler blauer Fleck.“ Sie streichelte zart mit den Fingerspitzen über seine verfärbte Haut.


    Josek lächelte, beugte sich zu ihr und küsste sie. „Klar, mache ich. Direkt morgen.“ Wieder küssten sie sich und kippten dabei rückwärts aufs Bett. Joseks Gram über Dennis war vergessen. Er fühlte sich gut. Glück, dachte er; die Stärke des Glücks misst sich an der Distanz zwischen Leid und Erlösung. Wer nicht gelitten hat, kann wahres Glück nicht empfinden. War er nun glücklich? Er wollte sich das nicht eingestehen. Es würde bedeuten, dass er seine Erlösung gefunden hätte – und das hatte er definitiv nicht. Die Rückkehr zu Kerstin, irgendwie setzte der Gedanke nicht mehr viel Verlangen in ihm frei. Aber das war bestimmt nur eine Woge der Euphorie, ein Ritt auf dem Wellenberg, ein Hormonüberschuss, pure Chemie! Oder hatte sich tatsächlich etwas verändert? Waren seine Ziele noch dieselben? So schnell konnte sich das nicht ändern, nein! Er gab auf. Die Drähte in seinem Kopf, ein Knäuel aus Wollresten, nichts passte zusammen, nichts führte irgendwo hin. Zumindest befand er sich auf einem interessanten Weg. Er würde bald sehen, wohin das führte, da musste er sich jetzt nicht das Hirn zermartern.
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    Die folgende Woche war - hätte sie ein Außenstehender betrachtet - nicht minder ereignislos wie eintönig, doch für Josek war sie spannender und erlebnisreicher als unzählige davor. Er stand regelmäßig gegen Mittag auf, machte ein paar Einkäufe und hielt seine Wohnung aufgeräumt und sauber. Dann setzte er sich in seinen alten Sessel und wartete. Die Stunden am Nachmittag vergingen quälend langsam und die Zeit dehnte sich genüsslich vor ihm aus, als wolle sie ihn provozieren. Für nichts konnte er länger als zehn Minuten Interesse aufbringen. Am liebsten saß er still im Sessel, trank ein wenig und träumte von Mira. Gedanken über Kerstin machte er sich kaum. Einmal versuchte er zu ergründen, warum er nicht mehr so oft an sie dachte. Vehement strengte er sich an, die alten Gefühle wieder hervorzulocken. Aber er spürte weder Sehnsucht noch Hass. Das Empfinden war so neutral und blass, dass es direkt wieder von den Gedanken an Mira überwältigt wurde. Josek nahm brav seine Tropfen und genehmigte sich das ein oder andere Glas Bier oder Wein. Er war sehr stolz, dass er bis auf klitzekleine Ausnahmen keine hochprozentigen Sachen mehr zu sich nahm. Weitere Besuche von Dennis, die ihn bestimmt auf eine harte Probe gestellt hätten, blieben aus. Anscheinend war Dennis beleidigt und wollte es Josek auf diese Weise heimzahlen. Josek machte sich keine Sorgen darüber. Der Tischgenosse würde von ganz alleine wieder auftauchen. Hartnäckige Parasiten und chronische Krankheiten gingen ja auch nicht durch wildes Beschimpfen fort.


    Leider galt das gleiche auch für seine Verletzung. Josek war nicht beim Arzt gewesen, obwohl er es Mira versprochen hatte. Es hätte ihn peinlich berührt wegen einer solchen Lappalie vorzusprechen. Dennoch hatte die Lappalie genügend negative Energiereserven, um Josek bei jeder Bewegung und jedem Atemzug zu erinnern, dass sie noch existierte. Er hielt mit Schmerzmitteln, einer neu erstandenen Sportsalbe und Beschimpfen dagegen. Er war sich den Selbstheilungskräften seines Körpers sicher. Zugegeben, es war eine üble Prellung und vielleicht war auch eine Rippe angeknackst, denn von Zeit zu Zeit vernahm er ein seltsam schabendes Geräusch in seinem Brustkorb, aber viel schlimmer konnte es nicht sein. Was hätte ein Arzt schon tun können? Es war ja allgemein bekannt, dass selbst ein Rippenbruch weder gegipst noch bandagiert wurde. Immerhin war er nicht aus dem ersten Stock eines Wohnhauses gefallen, sondern bloß mit seinem eigenen Gewicht auf eine harte Stuhlkante. Er hatte sogar das Gefühl, dass sich der Fleck auf seiner Haut bereits zurückbildete. Mira bestätigte diesen Eindruck und da er es vermied, vor ihr zu jammern, ließ sie ihn auch ohne Arztbesuch gewähren.


    Mira kam stets nach der Arbeit zu Josek nach Hause. Er kochte für sie und dann verbrachten sie den Abend und die Nacht zusammen. Wenn es nach Josek gegangen wäre, hätte die wundervolle Monotonie des neuen Alltags jahrelang Fortsetzung finden können.


    


    Unveränderlichkeit und Ruhe sind Zeichen äußerster Vollkommenheit.


    


    Es war Freitag. Josek wurde wahnsinnig. Er musste immer wieder zur Toilette rennen, um dann festzustellen, dass sich nicht mehr als ein paar Tropfen aus ihm herauspressen ließen.


    Als er das x-te Mal von der Toilette kam, fand er überraschend Sibylle im Wohnzimmer vor. Sie hatte gute Laune, das konnte Josek gleich erkennen, als er sich ihr gegenüber an den Esstisch setzte.


    „Na, wie ist das Leben?“ Sibylle grinste herausfordernd.


    Josek wusste genau, worauf sie anspielte. Auch er musste grinsen. „Du weißt von Mira?“


    „Ja, sagen wir, es wurde mir zugetragen.“


    Sibylle musste es von Dennis wissen. Oder kannte sie auch Mike? Josek konnte sich nicht erinnern, hatte er Sibylle schon kennen gelernt, bevor er mit Mike aneinander geriet? Hatte er die beiden jemals bekannt gemacht? Er wollte nicht danach fragen, seine Gedächtnislücken waren ihm peinlich. Sibylle würde nur wieder neue Symptome dahinter vermuten und ihm das Trinken verbieten. Er spürte, wie der Schmerz vom Brustkorb in seine linke Schulter zog. Gequält verzog er das Gesicht. Er versuchte das dumpfe Ziehen weg zu massieren, was ihm aber nicht gelang.


    „Stimmt was nicht? Geht es dir gut?“


    Josek riss sich zusammen, er wollte nicht wieder Hilfsaktionen auslösen. „Nur ein Muskelziehen, kein Problem.“


    Sibylle musterte ihn genau. „Du siehst blass aus und“, sie langte über den Tisch und strich mit dem Daumen über seine Stirn, „du hast kalten Schweiß auf der Stirn.“


    Josek winkte ab. Heute ging es ihm tatsächlich nicht besonders gut. Dass er nicht mehr pinkeln konnte, beunruhigte ihn nicht besonders und die Schmerzen waren gut mit Tabletten unter Kontrolle zu bringen, aber da war noch etwas. Angst! Er fühlte eine unbestimmbare Angst in sich. Nur ein Glimmen, nicht übermächtig und dennoch dauerhaft präsent. Es fühlte sich an wie das unterschwellige Aroma, das lange verbleibt, wenn man versehentlich verdorbene Milch getrunken hat: eine nicht abklingende Übelkeit. Jeder Versuch, die Herkunft des Gefühls zu ergründen, scheiterte. Er wusste nicht, was ihn so bewegte oder wann es angefangen hatte. Irgendwie war es am Morgen da gewesen, direkt nach dem Aufstehen. Wenn doch nur Mira bald käme. Josek glaubte, dass es ihm dann sofort besser gehen würde.


    Sibylle setzte sich auf, kerzengerade. „Ich habe nicht viel Zeit. Lass mich kurz sagen, warum ich gekommen bin.“


    Josek schielte auf die Wanduhr, es war schon kurz nach fünf. In ein paar Minuten würde Mira endlich kommen.


    „Ich wollte dir sagen“, begann Sibylle mit ernstem Ton, „dass ich in nächster Zeit nicht mehr so oft zu dir kommen kann. Du sollst nicht glauben, dass wir ... ich meine, dass ich mich von dir zurückziehe, weil du eine neue Liebe gefunden hast und deshalb deine Freunde vernachlässigst.“


    Josek überlegte. Eine solche Annahme läge ihm fern, aber so war Sibylle eben, sie musste alles thematisieren, diskutieren und ewig durchackern.


    Er wollte etwas erwidern, aber Sibylle gebot ihm mit einem Wink, dass sie noch nicht fertig war. „Nein, Josek. Spiel es nicht herunter. Dein Freund Dennis und ich, wir waren in dieser Zeit gerne für dich da und wir sind Freunde und werden es immer bleiben. Ich denke aber, dass du dir nun auch die Zeit für einen Neuanfang mit Mike und Mira nehmen solltest und - wie soll ich es sagen? – Dennis und ich haben nun einmal eine Menge Zeit investiert und sind über die Veränderung und Entlastung recht froh. Versteh mich richtig, ich meine nur, dass wir jetzt nicht mehr jeden Tag nach dem Rechten schauen müssen. Es reicht wenn wir uns ab und zu treffen, ein wenig klönen und unsere Freundschaft genießen.“


    Josek kam es so vor, als würde Sibylle auch für Dennis sprechen. Ihre Verbindung schien wirklich inniger zu sein, als er angenommen hatte. Sibylle lächelte ihn zärtlich an. Ihre Hand wanderte über den Tisch und blieb offen vor ihm liegen. Er verstand die Geste und legte seine Hand in ihre.


    Sibylle drückte zu. „Das ist kein Goodbye, Josek. Ich wollte nur möglichen Missverständnissen vorbeugen. Wir stehen immer zu dir!“


    Josek erwiderte ihr Lächeln. Sibylle war eine gute Seele, ein Engel. Selten zu finden, diese Species, in Zeiten wie diesen. Sie teilte sein Verständnis von Loyalität; sie wusste, was echte Freundschaft bedeutete.


    


    Freundschaft, das ist eine Seele in zwei Körpern.


    


    Unvermittelt stand Sibylle auf und ging in den Flur. Josek folgte ihr.


    „Mira ist eine echte Zuckerschnitte. Halt sie fest, Josek, ich spüre, wie gut sie dir tut.“


    Es klingelte an der Tür. Das musste sie sein, die Zuckerschnitte. Josek betätigte den Türöffner.


    Sibylle stand dicht vor ihm. Wieder reichte sie ihm die Hand. „Auf Wiedersehen, Josek!“


    Er schaute Sibylle nach, wie sie langsam den Flur entlang schritt. Plötzlich wurde ihm bewusst, dass er gar nicht wusste, wo sie wohnte – und ihre Telefonnummer hatte er auch nicht. Sie war immer einfach da gewesen, wenn er sie brauchte. Er wollte ihr hinterher rufen, ließ es aber dann. Beim nächsten Mal würde er sie fragen. Er winkte noch einmal, als sie im Treppenhaus nach oben schaute. Sibylle verschwand unter der Treppe und im nächsten Augenblick erschien Mira. Es kam Josek so vor, als wären sie aneinander gestoßen. Mira kam strahlend auf ihn zu und küsste ihn auf den Mund. „Na du?“ Dann sah sie plötzlich besorgt aus. „Weinst du? Was ist passiert?“


    Josek riss sich aus seinen Gedanken. Er machte eine einladende Geste, um Mira in die Wohnung zu bugsieren und schloss die Türe hinter ihr. „Das gerade eben war Sibylle, eine gute Freundin.“


    „Gerade eben? Wo?“


    „Na, im Treppenhaus. Ihr habt euch doch fast über den Haufen gerannt. Schade, dass sie schon weg musste, ihr hättet Euch bestimmt gemocht.“


    Mira hatte ihren Mantel abgelegt. Sie schaute ihn fragend an. „Da war niemand. Sie ist bestimmt schon vorher raus.“


    „Aber nein! Ich habe es doch selbst gesehen. Ihr seid Euch im ersten Stock auf der Treppe begegnet.“ Josek ärgerte sich über Miras Behauptung, atmete tief durch und beruhigte sich wieder. „Na, du bist mir ein blindes Täubchen. Unglaublich, wie du mit geschlossenen Augen durch die Welt gehen kannst!“


    Mira schob die Stirn in Falten. Sie hatte heute anscheinend nicht die beste Laune. „Josek, ich sage dir, da war niemand. Aber egal. Und diese Sibylle hat dich also zum Weinen gebracht? Darf man fragen warum?“ Miras letzte Worte waren eiskalt.


    Josek stutzte. Er lachte und nahm sie in die Arme. Sie war eifersüchtig, wie süß!


    


    Eifersucht ist Angst vor dem Vergleich.


    


    „Ich sagte doch, sie ist bloß eine gute Freundin. Sie hat mir zu meiner neuen Liebe gratuliert.“


    Mira schien vorerst besänftigt. Sie schaute ihm noch einmal tief in die Augen, als würde sie nach etwas suchen, dann küsste sie ihn. Josek fröstelte. Er ging in das Schlafzimmer und schloss das Fenster. Als er zurückkehrte, war Mira in der Küche. Sie hatte die Flasche mit den Stangyl Tropfen in der Hand. „Josek, was ist das?“, fragte sie bestimmt.


    Josek kam es so vor, als hätte sie das Medikament nicht gerade erst durch Zufall entdeckt. Er nahm ihr die kleine Flasche aus der Hand. Der Aufdruck ließ nichts über den Anwendungsbereich verlauten. Alles Fachchinesisch, seltsame Wirkstoffnamen, ohne ein Pharmazeutikstudium nicht zu entziffern. „Warum fragst du das gerade jetzt?“


    Mira stockte einen Augenblick, fand aber sofort wieder zu ihrer Entschlossenheit zurück. „Du willst es mir nicht sagen?“


    Josek haderte. Mira kam ihm so feindselig vor. Als ob sie etwas gegen ihn hätte und ihn ständig herausfordern wollte. „Ich werde das Gefühl nicht los, dass du dir bereits eine Antwort zusammengereimt hast. Warum fragst du also?“ Er nahm ihr die Tropfen aus der Hand und stellte sie zurück auf die Anrichte, versteckt, hinter die Brotmaschine, was jetzt gewiss nicht mehr nötig war. „Es ist ein Antidepressivum. Nichts Schlimmes. Ein Mittel, welches ich vor ein paar Wochen von einem Arzt verschrieben bekam, als mich die Trennung von Kerstin nicht mehr schlafen ließ.“


    „Eine Einschlafhilfe also? Wäre da ein Schlafmittel nicht passender? Nimmst du es immer noch?“ Miras Frage kam ihm hintergründig vor. Worauf wollte sie hinaus?


    „Solche Medikamente helfen nur, wenn man sie fortwährend nimmt. Ich nehme jeden Tag eine kleine Dosis, aber ich bin mir sicher, dass ich eigentlich schon darauf verzichten könnte.“


    Mira schaute ihn unverwandt an. Nach einem Moment nickte sie. Josek wurde ärgerlich. Was war das hier? Ein Verhör? Er stapfte ins Wohnzimmer und setzte sich in seinen Sessel. Er hörte Mira am Kühlschrank. „Bring mir ein Bier mit!“, rief er.


    


    Mira wollte an diesem Abend nicht bleiben. Sie sagte, sie wolle Heidrun treffen. Die gespannte Stimmung hatte sich wieder gelegt, doch Mira war heute nicht zum Kuscheln zumute. Sie setzte sich ihm gegenüber auf das Sofa und unterhielt sich mit ihm über ihre Arbeit und ein paar andere Dinge, die Josek direkt wieder entfielen. Er spürte eine merkwürdige Distanz und es gelang ihm nicht, diese zu überwinden. Gegen acht Uhr ging Mira nach Hause. Josek nahm sich vor, die grobe Veränderung seiner neuen Lebensordnung nicht negativ zu bewerten. Nach einer Woche, in der sie jeden Tag aufeinander gehockt hatten, war es Zeit für eine kleine Pause, ein Luftholen. Sie durften ihre junge Beziehung nicht überfordern, mussten sich Freiräume für ihre persönlichen Neigungen erhalten. Das war klug. Viele junge Leute machten Fehler, indem sie ihren Partner zu sehr einengten. Und er hatte diese Fehler alle schon begangen. An der langen Leine lebte es sich besser. Klar, aber er hatte den ganzen Tag auf Mira gewartet, sich nach ihrer Nähe verzehrt und nun ging sie wieder, nach einer viel zu kurzen Stippvisite. Jetzt würde er einen weiteren Tag auf sie warten müssen. Das machte ihn traurig. Er hielt eisern, mit seinem Verstand, gegen die morbiden Gefühle. Wie schnell konnte man einen geliebten Menschen in die Enge treiben, ihn quasi mit Liebe ersticken. Er fand, dass er genug Fehler in seinem Leben gemacht hatte. Diesmal wollte er schlauer sein. Er öffnete die Flasche Wein, die er eigentlich für das Abendessen mit Mira vorgesehen hatte und setzte sich in den Sessel.


    Seit langer Zeit hatte er nun wieder das Gefühl, an Kerstin denken zu können, ohne dass bei ihm sofort eine Sicherung raussprang. Hatte seine latente, unbestimmbare Angst, die er schon heute Morgen verspürte, etwas mit Kerstin zu tun? War es vielleicht das schlechte Gewissen darüber, dass er sich nicht mehr Minute um Minute auf ihre Liebe konzentrierte? Der Verrat seines selbst erkorenen Lebensmittelpunkts? Josek versuchte sich zu analysieren. Nach der ersten Euphorie, die damit einherging, dass sich Mira und er näher gekommen waren, konnte er nun mit Bestimmtheit sagen, dass seine Gefühle für Kerstin immer noch bestanden. Die Auswirkungen dieser Gedanken hatten lediglich an Kraft verloren, konnten ihn nicht mehr auf den Boden zwingen, ihn verbluten lassen. Er konnte nicht behaupten, dass sich sein Lebensmittelpunkt verschoben hätte. Nein, er hatte nun vielmehr zwei davon, obwohl das vielleicht ein Widerspruch war.


    


    So ist das Leben auf ewige Weise Einheit und Gegensatz zugleich.


    


    Wenn er nun an Kerstin dachte und sich vorstellte, wie sie ihn lächelnd bei der Hand nahm, fühlte er so etwas wie ... Reue? Schuld?


    Josek war erschrocken über seine Erkenntnis, doch es stimmte. Er hatte Kerstin ausgesaugt, wie ein Vampir, der sich Nacht für Nacht über sein Opfer hermacht. Kerstin kam als starke Person in sein Leben, dann hatte er auf ihre Kosten an Stärke gewonnen und sie dabei schwach gemacht. Kleine Kränkungen, Demütigungen und Desinteresse erstickten die Liebe in ihr. Irgendwann hatte sie keine Toleranz mehr für sein Tun und sie entband sich der Situation durch eine Trennung. Das war einfach zu verstehen, aber ... so hatte er das noch nie gesehen. War er nicht das Opfer? Waren die Rollen tatsächlich vertauscht, oder waren sie beide Leidtragende einer verfahrenen Beziehung, getrieben durch äußere Umstände, die ihnen nie eine Chance ließen?


    Er würde sich für einiges bei Kerstin entschuldigen müssen. War diese Einsicht vielleicht der erste Schritt in eine neue Zukunft mit ihr? Eine Zukunft, die nicht unbedingt eine Liebesbeziehung beinhalten musste? Josek war erstaunt, wohin das Grübeln führte. Unglaublich!


    Er wollte sich nachschenken, aber die Weinflasche gab nur noch ein paar Tropfen heraus. Er zögerte. Wollte er weiter trinken? Er schlurfte in die Küche, öffnete den Kühlschrank und schloss ihn unverrichteter Dinge wieder. Die Gedanken tobten in seinem Kopf.


    Erst der Verlust, dann das Erkennen, darauf folgt die Einsicht. War das der natürliche Weg? Die Einsicht konnte der Wahrnehmung nicht vorauseilen, und diese wurde durch nichts so geschärft, wie durch den Schmerz des Verlustes. Was für eine Verschwendung. Dennoch, so war es immer, so würde es immer sein. Weisheit erlernte sich nicht, sie wurde erlitten. Der eigene Schmerz hatte ihm die Augen geöffnet, ließ ihn die Schmerzen anderer erkennen. Das machte ihn zu einem besseren Menschen. Sensibilität war keine Schwäche, sie war eine weitere Sinnesebene, die vielen ewig verschlossen blieb. Noch eine Wahrheit, die es zu bewahren galt? Josek spürte Liebe für Kerstin, auf eine neue, ihm bisher unbekannte Art und er spürte, dass er Frieden schließen konnte. Das Wellenspiel war vorüber. Kein Begehren mehr, kein Hass war übrig, da war kein Kummer, den er beweinen musste, kein Gesicht zu wahren, keine Vorwürfe, für niemanden. Der falsche Stolz war begraben, nun war er endlich frei. Die ständige Frage nach dem Warum, sie beantwortete sich irgendwann selbst. Was für eine Freude! Jetzt konnte alles gut werden.


    


    Josek schaute auf die Uhr. Es war Freitagabend und nicht besonders spät. Vielleicht konnte er Mike erreichen? Er wählte.


    Mike antwortete sofort. „Josek, wie kann ich dir helfen?“ Er war anscheinend nicht ausgegangen, im Hintergrund war es völlig still und er klang nüchtern und viel ernster als sonst.


    Josek kam es so vor, als hätte Mike seinen Namen besonders betont. Oder bildete er sich das nur ein? „Hi! Ich wollte fragen, was du so treibst heute Abend.“


    „Tut mir leid, ich habe keine Zeit, bin schon ausgebucht. Können wir später telefonieren? Am besten morgen. Ich ruf dich an, okay?“


    


    Keine Zeit! - heißt: Anderes ist mir wichtiger.


    


    Mike schien sehr beschäftigt zu sein, er wirkte gehetzt. Josek vernahm noch eine weitere Stimme, ein Flüstern, aber er konnte nicht verstehen, was gesprochen wurde. Er wollte ihn nicht länger nerven und verabschiedete sich.


    Seltsam. Mike ließ normalerweise keinen Freitagabend aus, um durch die Kneipen der Stadt zu ziehen. Wollte er ihn nicht dabei haben? Josek wies sich selbst zurecht. Heute hatte er viel zu viele von diesen seltsamen Gedanken. Aus!


    Er ging in die Küche, um noch ein paar Tropfen nachzulegen. Ein wenig Vorsicht war immer gut. Er wollte nicht wieder in ein Loch fallen und sich die Rübe volldröhnen. Er beschloss, bald ins Bett zu gehen und morgen in der Früh direkt Mira und Mike anzurufen, sich zu verabreden und das Wochenende zu genießen. Er nahm das kleine Fläschchen und ließ die Tropfen auf den Löffel fallen. Nach siebzehn war Schluss. Die Flasche war leer.
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    Am nächsten Morgen machte sich Josek daran seine Pläne zu erfüllen. Zuerst rief er Mike an und fragte, ob der nun etwas Zeit für ihn hätte. Dem war nicht so. Mike war sehr kurz angebunden und stellte eine seltsame Frage. Ob Josek schon mit Mira gesprochen hätte? Mike sagte, dass er sich den Abend auf jeden Fall für ihn freihalten würde, aber dass er jetzt noch keine verbindliche Verabredung treffen wolle. Josek könne jederzeit bei ihm anrufen, sollte sich aber ruhig erst einmal um seine Freundin kümmern.


    Josek kam das alles rätselhaft vor. Er überlegte nicht weiter und wählte Miras Nummer. Sie ging nicht ans Telefon, er versuchte es ein zweites und ein drittes Mal und schrieb noch eine Kurznachricht. Dann wartete er. Etwa dreißig Minuten später klingelte es. „Hallo Süße! Da bist du ja. Wie war dein Abend mit Heidrun?“


    Eine Pause entstand, dann hörte er Miras leise Stimme. „Ja, es war nett. Wir haben geredet.“ Wieder eine Pause. „Mike war auch da.“


    Es hörte sich an, als wäre ihr diese Aussage sehr schwer gefallen, beinahe wie ein Geständnis. Josek war verwundert. Er wollte später unbedingt ergründen, warum ihn niemand angerufen hatte, denn er wäre auf jeden Fall noch dazu gekommen. Anscheinend war es eine spontane Zusammenkunft gewesen, nichts Geplantes, sonst hätte Mike gestern Abend doch etwas gesagt. „Sehen wir uns heute? Soll ich etwas für dich kochen?“


    „Nein, Josek, du sollst nicht für mich kochen.“ Die Antwort kam zu schnell. Wo war Miras Unbekümmertheit und Freude hin? Sie hörte sich so schwermütig an. „Aber sehen sollten wir uns - unbedingt.“


    „Kommst du zu mir?“, fragte Josek.


    „Nein, lass uns besser woanders treffen. Kennst du das Café im alten Postgebäude? Es ist nicht weit vom Minn entfernt.“


    Ein Café? Mit Mira war etwas nicht in Ordnung. Er konnte spüren, dass sie Sorgen hatte. Es machte ihn gleichzeitig traurig und auch ein wenig froh. Jetzt konnte er unter Beweis stellen, dass er ein guter Freund war. Er würde ihr helfen, was auch immer sie bedrückte. „Klar, wir können uns dort treffen. Ich habe nichts gegen einen Tapetenwechsel. Wann, heute Nachmittag?“


    „Josek?“


    „Ja?“


    „Mir wäre es lieber, wenn wir uns sofort sehen könnten. Kannst du gleich jetzt losgehen?“


    Nun war er wirklich voller Sorge. Es schien Mira gar nicht gut zu gehen. Sie verabschiedeten sich und Josek machte sich sofort auf den Weg. Er war sehr entschlossen. Nun würde er Stärke beweisen, seine eigenen Sorgen zurückstellen und nur für Mira da sein. In welchen Sumpf sie auch gefallen war, er wollte sie wieder herausziehen. Er würde sie in die Arme schließen, sie beschützen, ihre Wunden versorgen, was auch immer nötig war, er wollte es tun.


    


    Nach „lieben“ ist „helfen“ das schönste Zeitwort der Welt.


    


    Das Café war nicht weit von der Kreuzung entfernt, wo er Mira das erste Mal alleine getroffen hatte. Josek ging schnell. Als er das Café betrat, war Mira noch nicht da. Das Lokal befand sich auf der Rückseite eines alten preußischen Postgebäudes aus dem 19. Jahrhundert, in dem die Stadt kulturfördernde Projekte unterbrachte. Aus dem Keller drang das gedämpfte Hämmern eines Schlagzeugs nach oben. Dort mussten sich die Übungsräume für junge Musiker befinden, Josek hatte davon gehört. Die Einrichtung des Lokals war dunkel gehalten, unter seinen Füßen knarrte der alte Dielenboden. Der große Raum wirkte jedoch nicht düster oder bedrohlich. Die hohe Stuckdecke und die großen Panoramafenster, die den Blick auf einen kleinen Garten freigaben, ließen viel Licht herein. Außerdem waren nur wenige Gäste da, die sich großzügig im Raum verteilten. Keine Gefahr, jemandem zu nahe zu kommen. Josek fühlte sich wohl. Er wählte einen kleinen Tisch am Fenster. Eine junge Kellnerin nahm seine Bestellung auf. Er entschied sich für ein kleines französisches Frühstück. Croissants mit Marmelade und ein Milchkaffee. Während er sein Frühstück verschlang, wunderte er sich, dass Mira nicht kam. Es war ihr doch so eilig gewesen. Josek rauchte, schaute ein paar Mal auf sein Handy und bestellte noch einen Kaffee, diesmal schwarz.


    Der Kaffee und Mira trafen gleichzeitig ein. Die Bedienung fragte nach Miras Wünschen. Sie bestellte einen Tee mit traditionsschwangerem englischen Namen. Josek beobachtete sie genau. Sie sah schlecht aus, geradezu so, als hätte sie die ganze Nacht nicht geschlafen. Er streichelte ihr über die Wange und beugte sich zu ihr herüber, um ihr einen Kuss zu geben. Miras Lippen waren kraftlos, zögerlich und kalt.


    „So, nun erzähl, was dich bedrückt. Mit dir stimmt doch was nicht, hab ich Recht?“


    „Ach Josek!“ Miras Gesicht verkrampfte sich. Sie seufzte laut, faltete ihre Hände und betrachtete lange Joseks Kaffeetasse, als könne sie darin die Zukunft lesen.


    Er wollte ihr Zeit geben, sie nicht bedrängen. Nach einer Weile schaute sie ihm in die Augen. Er erschrak. Die dunklen Perlen, sie waren verschwunden! Das erste Mal erkannte er die wahre Farbe ihrer Augen. Ein dunkles Braun, durchsetzt von grünen und grauen Einschüssen. Die Augen saßen tief in ihren Höhlen, verquollen und umrandet von einem rötlichen Hof. Mira musste geweint haben, viel geweint.


    Sie räusperte sich. „Josek, dies wird ein ernstes Gespräch. Es geht um uns beide.“


    Josek war entwaffnet. Er hatte sich darauf vorbereitet, Mira gegen alle Gefahren dieser Welt zu verteidigen. Notfalls wäre er nackt, ohne Schwert und Schild, gegen feuerspeiende Drachen gezogen. Aber damit hatte er nicht gerechnet. War er der Drache? Wer war der Ritter? Er nahm sich noch eine Zigarette und bot Mira auch eine an.


    Sie winkte ab. „Ich habe die ganze Nacht nicht schlafen können, habe versucht, die richtigen Worte zu finden.“


    Josek beschlich ein ungutes Gefühl. Das hörte sich ganz und gar nicht nach einer Liebeserklärung an. „Nun quäl dich nicht. Was ist los? Es gibt nichts, was du mir nicht sagen kannst.“ Aber eine Menge, was er nicht hören wollte. Josek beschloss, trotzdem stark zu sein. Es würde schon nicht so schlimm werden. Mira und er hatten eine wunderbare Zeit und sie passten einfach perfekt zusammen. Anders konnte auch sie nicht darüber denken.


    „Also gut! Ich werde es versuchen. Jetzt ist es sowieso zu spät um feige zu sein. Magst du mir erst zu Ende zuhören, bevor du etwas dazu sagst?“


    Josek nickte. Ihm wurde kühl. Er wusste nicht, ob die Kälte von draußen in seinen Körper kroch, oder ob sie von innen, aus ihm heraus kam.


    Mira wartete, bis die Kellnerin den Tee abgestellt hatte und sie wieder alleine waren. „Du bist ein wunderbarer Mensch, Josek. Ich mag dich sehr. Du bist einfühlsam, zärtlich und du bist ein guter Zuhörer. Ich schätze viel an dir. Wirklich!“ Mira hantierte mit ihrem Teebeutel.


    Josek spürte wie ihre Worte in seinem Kopf umherschwirrten. Sie fanden keine Gedanken, an die sie sich heften konnten und so blieben sie bedeutungslos.


    „Das Schicksal hat es gut mit uns gemeint und auch wieder nicht. Zu einem anderen Zeitpunkt wäre das mit uns bestimmt toll geworden, da bin ich mir sicher.“


    Wörter, nur Wörter, nicht einmal Sätze! Sie lösten sich sofort auf, wenn Josek sie zu begreifen versuchte. Guter Mensch? Gutes Schicksal? Falscher Zeitpunkt? Was für einen Scheiß redete sie da?


    Mira lächelte gequält und wurde dann sofort wieder ernst, als ob sie sich selbst zurechtweisen würde. „Josek, ich kann nicht mit dir zusammenbleiben.“


    „Bitte?“ Nun dämmerte es ihm. Dies war tatsächlich das Ende. Sie versuchte ihm nett und freundlich zu sagen: „Hau ab, verschwinde aus meinem Leben!“ Aber warum? Es war doch alles perfekt gewesen! Alles passte zusammen!


    „Es ist sehr schwierig für mich. Wie soll ich dir das nur erklären? Es sind eigentlich zwei Dinge, die eng miteinander verbunden sind. Josek, hörst du mir zu?“


    Josek riss den Kopf nach oben, es war ihm nicht aufgefallen, dass er ihn gesenkt hatte. Er war davongetrieben, hatte irgendwie den Raum verlassen und sich selbst am Tisch sitzen lassen. Nun war er wieder aufmerksam. Hektisch nickte er.


    


    Kämpfe! Kämpfe, Josek! Gib jetzt nicht auf!


    


    Josek hörte eine leise Stimme in seinem Kopf, die ihn immer wieder aufforderte nicht aufzugeben. Beinahe kam es ihm so vor, als ob Sibylle mit ihm reden würde. Er schaute sich um, bedeckte seine Ohren mit den Händen, lauschte, dann klopfte er noch einmal gegen seinen Schädel, direkt über dem rechten Ohr, dort wo die Stimme saß. Jetzt war es still.


    „Josek?! Hallo?“ Mira wurde ungeduldig. Sie holte tief Luft. „Du hast mich belogen. Das ist etwas, was ich dir nicht verzeihen kann, obwohl ich – trotz allem – großes Verständnis für deine Situation habe.“


    „Gelogen? Ich habe dich nicht belogen!“ Josek konnte nicht glauben, was er da hörte. Gelogen? Gerade er, wo er doch so viel Wert auf die Wahrheit legte?


    „Doch Josek! Ich habe mit Mike gesprochen. Dass du lügst, ist eine Tatsache. Nur die Frage nach dem Warum bleibt. Wir können uns das alle nicht beantworten. Es macht uns geradezu Angst. Und das ist der zweite Punkt. Josek, ich kann nicht bei dir bleiben, weil du mir eine Heidenangst einjagst!“


    „Angst?! Habe ich dich jemals bedroht? Meine Stimme erhoben?“ Josek spürte ein starkes Gefühl in sich aufsteigen. Er mochte es nicht, wenn man ihn ungerecht behandelte. Egal was sie nun sagte, er wusste, dass er sich immer korrekt verhalten hatte. Diesen Vorwurf konnte sie ihm nicht machen.


    „Ja, Angst. Josek, ich weiß nicht was passieren mag, wenn du nun hörst, was ich dir sage. Versuche mir genau zuzuhören. Es ist enorm wichtig für dich. Mike wollte das übernehmen, er hat dich wirklich sehr lieb, aber ich bin es dir schuldig.“


    Was kam jetzt? Josek war leer. Ohne Regung saß er auf der Anklagebank und war bereit sein Urteil zu empfangen. Aber wessen war er angeklagt? Was hatte er verbrochen, das für Mira einen so hohen Stellenwert besaß?


    „Du bist nicht dreiunddreißig Jahre alt, Josek, du bist fünfunddreißig. Und du wirst auch nicht gerade von deiner Frau getrennt, du bist seit über zwei Jahren geschieden. Das ist alles Vergangenheit, längst passiert und erledigt!“


    Josek verfolgte eine silbrig glänzende Träne, die über Miras Wange rollte. Sie sollte nicht weinen. Er wollte, dass sie glücklich war.


    „Mein Gott Josek, du sitzt seit über zwei Jahren in deiner Bude und lässt niemanden mehr an dich heran. Und dann kommst du und erzählst mir, dass das alles gerade erst passieren würde. Da muss man es ja mit der Angst bekommen.“


    Josek schüttelte den Kopf. Elendige Lügen! Wer dachte sich solche Lügen aus? Mike, oder Mira selbst? Das war doch alles nicht wahr, was erzählte sie da? In Josek regte sich ein Hoffnungsschimmer. Mira war Lügen aufgesessen, er würde alles aufklären können. Plötzlich kam es ihm so vor, als ob Mira wütend würde, er wusste aber nicht warum.


    „Josek, gib mir deine Brieftasche. Los! Gib schon her!“


    Josek reichte sie ihr.


    Mira wühlte hektisch darin herum, zog seinen Ausweis heraus und knallte ihn auf den Tisch.


    „Da! Lies! Hier!“


    Ihr Finger hämmerte auf den Ausweis, dort wo sein Geburtsdatum stand. Mira schaute sich hektisch um und bändigte ihre Stimme. „Du hast mit deiner Familie gebrochen, deine Arbeit aufgegeben, deine Freunde verscheucht, nur verbrannte Erde hinterlassen. Mike hat mir erzählt, dass du Kerstin an die Kehle gesprungen bist. Du hast sie gewürgt, beinahe umgebracht! Und jeden Abend, wenn ich zu dir komme, bist du besoffen. Ich habe dich nicht einen Tag nüchtern erlebt. Du hast dich total aufgegeben und erzählst mir, dass alles in Ordnung sei. Um Gottes Willen, Josek, wach endlich auf, es mag noch nicht zu spät sein!“


    Josek konnte ihr nicht glauben. Er musste jetzt dagegen halten, sonst würde es zu spät sein. Wenn er sich nicht wehrte, würden diese Lügen zu Wahrheiten werden. Er fühlte sich ausgelaugt, müde, nahezu unbeteiligt und kämpfte immer wieder gegen den Drang, einfach aufzustehen und das alles hinter sich zu lassen. „Das stimmt nicht. Ich meine, ja, das mit Kerstin ist schon eine Weile her. Mir fällt es schwer die Zeit zu bestimmen, aber das ist alles nicht wahr, übertrieben und falsch.“ Josek hörte seine eigene Stimme, als gehöre sie einem Fremden. Fahl, ausdruckslos und leise, wie ein Flüstern während einer Totenmesse.


    Mira rieb sich die Augen. Ihre Wimperntusche löste sich auf und bedeckte ihre Wangen. Leise und eindringlich fuhr sie fort. „Josek, nachts, wenn du neben mir liegst, führst du lange Gespräche mit Kerstin, in der du ihr immer wieder versicherst, dass du sie noch liebst. All das kann ich verstehen, ich würde es sogar eine Zeit lang ertragen. Wer ist schon Herr seiner Träume? Aber“, wieder legte sie eine Pause ein. Ihre Lippen zitterten, als würden sie die verlangten Worte nicht formen wollen. „Deine Freunde. Diese Sybil und dieser ...“


    „Sibylle und Dennis?“, vervollständigte Josek leise.


    „Ja, Sibylle und Dennis. Josek, bitte hör mir genau zu! Niemand, wirklich niemand, hat sie jemals gesehen. Ich habe lange mit Mike darüber gesprochen. Josek, wir sind uns ganz sicher, dass sie nur in deinem Kopf existieren!“ Nun war Mira still. Sie wartete.


    Josek wartete auch, wusste aber nicht worauf. Jetzt wollten sie ihm auch noch seine letzten wahren Freunde schlecht reden. Das war nicht fair. Sollten Mira und Mike denken was sie wollten, aber Sibylle und auch Dennis hatten immer zu ihm gehalten, ihn niemals verraten, so wie es die anderen nun taten.


    


    Lass sie doch reden! Geh einfach, sie ist es nicht wert!


    


    Wieder hörte Josek eine Stimme in seinem Kopf. War das Dennis? Josek schüttelte sich. Er stand auf und ging. Als er die schwere Eingangstüre öffnete, hörte er noch einmal Mira rufen. Er ignorierte sie, er wollte sich nicht noch mehr von diesen Lügen anhören.


    Josek ging die Allee entlang, die ihn durch den Stadtgarten nach Hause führen würde. Ihm war kalt. Seine Jacke hatte er im Café über dem Stuhl hängen lassen, doch das war ihm egal, irgendwie würde sie schon wieder zu ihm finden. Er überlegte, versuchte die vielen Worte in seinem Kopf zu ordnen, wieder Sätze mit einem Sinn daraus zu machen. Sibylle und Dennis, nur eine Vision? Eine Fata Morgana seines kranken Geistes? Josek dachte über die fehlenden Adressen und Telefonnummern nach, über die plötzlichen Besuche und daran, dass sie nie an der Tür geklingelt hatten. Sie waren einfach immer da, sie kamen und gingen nicht wirklich. Josek kannte ihre vollen Namen und ihre Berufe nicht und er konnte sich nicht erinnern, wo er sie kennen gelernt hatte. Scheiße, das waren zu viele Lücken! Er spürte Zweifel und große Angst. Nein, er war nicht verrückt! So etwas passierte nur den Verrückten.


    Er dachte an Mira. An den schnell erloschenen Stern der neuen Liebe, kalt, verdorrt und ohne Leben. Er wunderte sich darüber, dass er keinen Schmerz empfand. Dann eben nicht. Wenn sie ihn nicht wollte, war das ihre Entscheidung, die er gerne akzeptierte. Hatte ihn die Trennung von Kerstin so stumpf geschlagen, dass er zu keiner Regung mehr fähig war? Oder war das mit Mira nicht so wichtig und fantastisch gewesen, wie es den Anschein hatte? Ihm war es gleichgültig. Er freute sich darüber, dass es ihn nicht berührte. Ja, er war geradezu glücklich darüber, dass dies nun ein Ende fand. Die ganzen Pläne, die tägliche Präsenz, das alles kostete viel Kraft. Nun war er wieder ohne Verpflichtungen, so lebte es sich doch viel unbeschwerter.


    


    Am Ende ist die Wahrheit das Einzige, das wert ist, dass man es besitzt: Sie ist aufwühlender als Liebe, freudvoller und leidenschaftlicher. Sie kann einfach nicht versagen.


    


    Vor der Haustüre stellte er fest, dass er auch seine Schlüssel zurückgelassen hatte. Die lagen nun samt Jacke, Brieftasche und einem guten Dutzend geplatzter Träume im Café. Josek klingelte bei einem Nachbarn. Er hatte Glück und wurde eingelassen. Er schleppte sich die Treppe hinauf. Wieder kam es ihm vor, als würde er von einer langen und aufreibenden Expedition zurückkehren. Diesmal hatte er eine Wüste durchquert. Er war völlig ausgedörrt, sein Kopf war hohl, ausgebrannt von der starken Sonne, die alles Leben vernichtete. Und er hatte Durst! Er brauchte jetzt unbedingt etwas zu trinken.


    


    Man sollte immer eine kleine Flasche Whiskey dabeihaben - für den Fall eines Schlangenbisses - außerdem sollte man immer eine Schlange dabeihaben.


    


    Vor der Wohnungstür verharrte er. Wie nun?


    Er trat kräftig dagegen. Nichts, das hatte keinen Zweck. Josek ging ein paar Schritte zurück, nahm Anlauf und warf sich auf den trägen Gegner. Wie ein Dampfhammer knallte der Ellbogen in seine Rippen, als er auf die massive Tür traf. Weiße und rote Blitze zuckten durch sein Gesichtsfeld. Der Schmerz umklammerte seinen Brustkorb wie ein stählernes Band, das sich immer enger zog. Wimmernd ging er zu Boden. Er bekam keine Luft mehr und es wurde ihm schwarz vor den Augen. Zusammengekauert blieb er liegen. Der Schmerz wollte kaum abklingen. Er hielt eisern an seinem Bewusstsein fest, hier durfte er nicht liegen bleiben. Nicht draußen, er musste in seine Wohnung. Er verfluchte sich, die verletzten Rippen hatte er völlig vergessen. Nach einigen Sekunden konnte er wieder vorsichtig und flach atmen. Hechelnd versuchte er die Übelkeit zu verdrängen. Als er sich stark genug fühlte, stellte er sich noch einmal, in gut geschätztem Abstand, vor die Tür. Er trat zu, genau dort, wo das Schloss im Futter saß. Es war furchtbar laut. Ein zweiter und ein dritter Tritt in schneller Folge, dann zerriss das Futter und die Tür krachte auf. Schnell schlüpfte er in die Wohnung, drückte die Tür zu und schob den Garderobenständer davor. Das war geschafft, jetzt war er zu Hause, dort wo er hingehörte. Hier war er sicher. Er torkelte ins Wohnzimmer. Den linken Arm konnte er kaum noch gebrauchen. Jede Bewegung ließ einen Hagelsturm giftiger Pfeile auf ihn niederprasseln. Er blieb ächzend stehen, musste sich zusammenreißen, dass er nicht an Ort und Stelle zu Boden ging.


    Da waren sie! Judas Ischariot und Tarpeia, die größten Verräter der Menschheitsgeschichte. Wie sie glotzten, als wäre er die Erscheinung! Sibylle auf dem Sofa, Dennis in seinem Sessel.


    „Ha! Da seid ihr ja wieder. Ihr hättet mir gerne die Tür öffnen dürfen. Oder könnt ihr Geister das nicht?“ Josek stolperte in die Küche, raffte eine Literflasche Wodka und kehrte ins Wohnzimmer zurück. Er nahm eine Schachtel Zigaretten aus dem Schrank und suchte ein Feuerzeug. Er fand Streichhölzer. „Raus aus meinem Sessel!“


    Dennis sprang auf, machte eine besänftigende Geste und setzte sich neben Sibylle. Die beiden schauten sich kurz an, dann fixierten sie wieder Josek, der sich unter Schmerzen in seinen Sessel sinken ließ. Jetzt musste er sich nicht mehr bewegen. Zufrieden rauchte er eine Zigarette an, drehte die Wodkaflasche auf und trank. Sofort spürte er, wie sich das Gesöff den Weg zum Schmerz suchte. Das war gut. Noch einmal nahm er einen großen Schluck, dann blickte er seine Freunde an. Freunde, Geister, Trugbilder?


    „Du solltest das nicht tun.“ Sibylles Stimme war ruhig und ausgeglichen, dennoch verbarg sich ein Gefühl dahinter, welches Josek nicht richtig deuten konnte. Unsicherheit vielleicht?


    „Was soll ich nicht tun?“, gab er giftig zurück.


    „Uns leugnen, vertreiben, töten. Wir sind alles was du hast.“


    Josek lachte auf. Das war bitter! „Wenn ich nichts außer euch habe, dann habe ich nichts! Ihr seid Ausgeburten der Hölle. Eine Hölle, die ich mir selbst geschaffen habe. Damit ist nun Schluss! Kein Josek tu doch dies, denk doch das. Ihr manipuliert mich nicht mehr!“


    Sibylle schüttelte den Kopf. „Josek, wir sind wahr. Du kannst uns nicht ignorieren. Wir sind dein Denken, das einzige was dich davor bewahrt, verrückt zu werden.“


    Josek verdrehte die Augen. Das alles kam ihm wie eine drittklassige Komödie vor. Ihn davor bewahren, dass er verrückt wurde? So ein Blödsinn! Die beiden waren klare Beweise dafür, dass diese Schwelle bereits überschritten war. „Mein Denken?! Darin liegt das Übel doch. Ich werde das Denken aufgeben müssen, um nicht verrückt zu werden.“ Er schaute Dennis herausfordernd an. „Na, was ist? Möchtest du auch einen Schluck?“ Er hielt ihm die Flasche entgegen, zog sie wieder zurück und antwortete sich selbst: „Ja danke, Josek. Gib her, gerne trinke ich mit dir.“ Josek trank, wischte sich grob über den Mund. „So habe ich es doch immer gehalten, oder? Die Trillionen von Flaschen, die wir zusammen geleert haben, ich habe sie alle selbst getrunken, nicht wahr? Du Freund!“ Josek erschrak über die Verbitterung, die in seiner Stimme mitschwang. Aber er war noch nicht fertig, wandte sich Sibylle zu. „Und Du? Hast du dich gut amüsiert, über den Idioten, der sich selbst bei der Hand nahm, um sich neuen Mut zu machen? Ich hoffe, du hast gut gelacht!“


    Er war Mira dankbar, sehr dankbar. Sie hatte ihm die Augen geöffnet, dies war ihr Abschiedsgeschenk gewesen. Joseks Kehle schnürte sich zu. Er hatte sich tatsächlich in Mira verliebt. Nun fühlte er etwas von der Verzweiflung, die er doch schon so gut kannte. Seine ewige Begleiterin, eine alte Freundin. Wut erfüllte ihn. „Einen Trostlosen zu trösten, bedeutet ihn zu verspotten. Euer Mitleid hat mich immer näher an den Abgrund getrieben. Mitleid bestätigt das Selbstmitleid! Es macht alles nur noch aussichtsloser. Ihr hättet wütend auf meine Selbstaufgabe reagieren müssen, dann hättet ihr mir geholfen! Aber was rede ich? Euer Mitleid war ja nichts anderes als mein beschissenes Selbstmitleid. Euch gibt es ja gar nicht.“ Dennis versuchte etwas zu erwidern, aber Josek kam ihm zuvor. Er herrschte ihn an. „Halt das verdammte Maul! Ich will nichts mehr hören!“ Er spürte, wie die Wut ihn verzehrte. Seine Brust schmerzte, er musste sich zusammen nehmen. Er brauchte Ruhe. „Raus! Ich möchte, dass ihr geht. Sofort! Kommt nie wieder. Ich will euch nie wieder sehen!“


    Sibylle und Dennis machten betrübte Gesichter, so als ob sie wirklich etwas empfinden könnten. Dabei waren es nur Schatten, ohne Bewusstsein, ohne Gefühle. Wieder hörte Josek Sibylle plappern. „Diesen Weg darfst du nicht gehen, Josek. Er ist ohne Wiederkehr. Wenn du uns aufgibst, dann gibst du dich selbst auf. Wo ist dein Selbstwertgefühl geblieben?“


    Josek brauste auf. „Mein Selbstwertgefühl? Was ist das? Selbst-wert-gefühl, drei Worte, ein zweifelhafter Sinn. Eine Beurteilung, die fern von jeder Objektivität im eigenen Kopf zusammengebraut wird! Da ist von einem Gefühl die Rede, versteht ihr das? Ein Gefühl! Autosuggestiven Beschiss nenne ich das! Schluss damit.“ Josek spürte Schwindel, er versuchte sich wieder zu beruhigen. „Der Wert eines Menschen berechnet sich über die Zuneigung, die ihm andere entgegen bringen. Und wenn ich das durchrechne, ...“ Er biss die Zähne aufeinander, schaute durch das Fenster ins graue Meer der Wolken. Erst Kerstin und Mike, seine Familie, dann Mira – und dabei sollte es nicht bleiben. Er schrie aus Leibeskräften: „Ihr elenden Verräter! Ihr Schweine! Warum auch noch ihr?!“


    Josek packte den Aschenbecher und schleuderte ihn auf Sibylle. Direkt in ihr Gesicht. Sie hatte keine Zeit zu reagieren. Der Aschenbecher flog durch sie hindurch und krachte gegen die Wand. Die Scherben landeten auf dem leeren Sofa und die Asche und die Zigarettenkippen verteilten sich im Raum. Josek kniff noch einmal die Augen zusammen, öffnete sie wieder. Was war noch echt, was gaukelte ihm sein krankes Hirn vor? Das Sofa war leer. Sibylle, Dennis – fort, als wären sie nie da gewesen. Endlich? Josek atmete tief ein und wurde sofort an den Schmerz erinnert. Er kämpfte sich nach oben, holte eine Handvoll Tabletten aus der Küche und setzte sich wieder. Er stopfte sie alle auf einmal in den Mund und spülte sie mit dem Wodka herunter. Dieser Cocktail würde bald wirken. Sein Herz raste. Er musste ein wenig zur Ruhe kommen, das war alles zu viel für ihn.


    Nun war er allein. Wen hatte er noch? Josek überlegte hektisch. Kerstin? Sie würde ihn bald retten müssen, sonst wäre es zu spät. Würde sie kommen?


    Wie viel Zeit war nun wirklich vergangen? Ein paar Wochen? Drei Monate? Oder zwei Jahre, so wie Mira es behauptete? Vielleicht dachte Kerstin schon längst nicht mehr an ihn. Hatte er nun wirklich niemanden mehr? Panisch schrie er auf: „Kommt zurück! Ich habe es nicht so gemeint! Hört ihr! Bitte kommt zurück! Lasst mich nicht allein!“


    Er wartete.


    Nichts passierte.


    Er weinte.


    Nein, Sibylle und Dennis würden nicht wiederkommen. Genau wie Kerstin, wie Mira, Mike und alle anderen. Er spürte die Gewissheit wie einen zentnerschweren Felsen, unverrückbar.


    Das Leben, es war ein langsames Sterben von Wünschen, Illusionen und Idealen. Und die Liebe war die grausamste Zutat. Die Liebe war eine Folter, die den Sterbeprozess unendlich hinauszögerte. Sie säte immer wieder falsche Hoffnungen, damit er weiter machte, sich quälen ließ. Es war ein Spiel ohne Sinn und Verstand, in dem die Menschen, immer auf der Suche nach ihrem ganz persönlichen Glück, wie blind umherirrten. Dieses Spiel war nicht zu gewinnen, es endete immer mit dem Tod. Und bis dahin hielt es eine Menge Schmerzen und Demütigungen bereit. Warum sollte er weiter spielen, nachdem er diese elendige Hoffnungslosigkeit entlarvt hatte?


    Josek rauchte und trank und versuchte, an nichts zu denken, was ihm nicht gelang. Wie konnte man das Denken abschalten? Das Denken war das Hauptübel, was die Wahrnehmung in diesen stinkenden Haufen Abfall verwandelte. Nicht die Existenz als solches, sondern diese unwürdige Fähigkeit zu reflektieren, zu bewerten und abzuwägen war die Last, die es zu tragen galt. Das Bewusstsein! Es lässt die Menschen denken – und wer denkt, der leidet! Warum konnte es nicht wie bei den Tieren sein? Ein starres Reiz-Reaktions-System mit klaren Regeln. Vielleicht ein paar Instinkte, dem Überleben und der Fortpflanzung willen, aber besser keine Gefühle, nicht für die eigene Situation und erst recht nicht für andere. Konnten Tiere unter der Last der eigenen Gedanken leiden, so wie die Menschen?


    Leben, Denken und Leiden sind untrennbar miteinander verwoben. Wer nicht reflektiert, ist einfach glücklich! Wer denkt, steht unter Dauerstress; seine Gedanken saugen ihn aus bis nur noch eine leere Hülle zu Boden fällt. Er musste sein Bewusstsein loswerden, das war die Lösung! Die Sorglosigkeit, die mit dem Schlaf kam, die war himmlisch. Wenn er schlief, fühlte er sich immer wohl. Er musste das Leben gegen den Schlaf tauschen. Das war einfach. Schlaf, ewiger Schlaf. Josek fasste einen neuen Plan. Darin war er ja mittlerweile wieder groß. Aber diesmal plante er alleine, ohne das Zutun anderer. Nun fühlte er sich stärker. Er würde alle ihre Bemühungen ad absurdum führen, sich endlich durchsetzen!
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    Josek stapfte durch den Schlamm. Er spürte Feuchtigkeit in den Schuhen und der Wind drängte sich durch den dünnen Stoff seines Sweatshirts, dennoch fror er nicht. Von Zeit zu Zeit nahm er einen Schluck aus seiner Flasche. Kein Gefühl ließ er an sich heran, Entschlossenheit war das Gebot der Stunde. Er schaute nach vorne, suchte seinen Weg. Mit Mira war er auf den befestigten Wegen gelaufen, heute marschierte er geradeaus, durch Sträucher und Hecken, über Äcker und Bäche, immer auf sein Ziel zu. Er hatte es satt, die Wege anderer zu gehen.


    „Nicht ich lebte mein Leben, ich wurde von meinem Leben gelebt“, murmelte er immer wieder. Er war sich jetzt sicher, dass er nie einen freien Willen besessen hatte. Was von dem, was er tat, entschied er selbst? Was war bloß ein Reflex auf die Entscheidungen anderer? Er kannte die Antwort auf diese Fragen. Ein Spielball der Ereignisse war er gewesen. Heute würde er diesen Teufelskreis durchbrechen, seine eigene, unwiderrufliche Entscheidung treffen.


    


    Wie groß ist der Haufen, den du in deinem Leben geschissen hast? Wenn du darin versinkst und keine Luft mehr bekommst, ist es zu spät darüber nachzudenken!


    


    Das Ziel war erreicht. Schwankend stand er vor dem großen, grünen Monster. Er war völlig erschöpft, das Atmen fiel ihm schwer. Vor dieser Brücke aus kaltem Stein und rostigem Metall hatte er sich schon als kleiner Junge gefürchtet, nun wusste er warum. Fünfunddreißig Jahre hatte dieses Ungeheuer darauf gewartet ihn endlich zu verschlingen. Er warf der Brücke die leere Flasche entgegen. Scherben fielen auf den Weg. Josek lachte mühsam. Nun hatte er keine Angst mehr.


    Ein Jogger kam unter der Brücke hervor, beäugte ihn mit kritischem Blick und machte einen weiten Bogen um ihn herum. Josek blaffte ihn an: „Das Bewusstsein ist das Übel unserer Existenz! Es hindert uns, den von der Natur vorgegebenen Plan zu erfüllen!“


    Der Mann beschleunigte seine Schritte. Im Grunde war es einfach zu durchschauen. Das Denken war keine Gabe, die den Menschen über alle anderen Lebewesen erhob. Dieses übergroße Hirn war ein Defekt, ein Fehler der Evolution. Es ließ die Menschen auf ihrer ewigen Suche nach Liebe und Glück in Leid ersticken. Dem hasteten sie alle hinterher. Dahin wollten sie! Jetzt verstand Josek die Menschen endlich. Glück, Liebe, Geborgenheit, dies alles waren Symptome einer kollektiven Krankheit des Geistes, wie Sibylle und Dennis: Trugbilder, Irrlichter, die nur in den Köpfen der Menschen existierten. Das war ihr Antrieb, der Grund, warum sie tagein, tagaus umher hasteten. Gottgleich, mit erhobenem Haupt, rannten sie in ihr Verderben und kamen sich dabei auch noch unheimlich schlau vor.


    


    Und Hochmut ists, wodurch die Engel fielen,


    Woran der Höllengeist die Menschen fasst.


    


    Wer hatte gesagt, dass es die wahre, treue und ewige Liebe gibt? Man sollte diesem Lügner die Zunge herausschneiden! Josek wollte diesem kollektiven Wahnsinn nicht mehr folgen. Auf allen Vieren kroch er einen glitschigen Trampelpfad nach oben auf die Brücke. Dort musste er erneut ausruhen.


    


    Weiter Josek, weiter!


    


    Er stakste langsam auf die Mitte der Brücke zu.


    Wenn alles misslingt und alles Schaden nimmt, womit man in Berührung kommt, ist das ein Zeichen, endlich die richtigen Konsequenzen zu ziehen. Mira, Kerstin und Mike – sollten sie sich doch ewig die Mäuler über ihn zerreißen! Er wusste, was er zu tun hatte. Der kleine, verschrumpelte Wurm, für den sie immer bloß Mitleid empfunden hatten, er würde sich nun in einen aufrechten Ritter in goldener Rüstung verwandeln, zu dem alle aufschauten. Dann würden sie voller Anerkennung rufen: „Oh, schaut nur! Er hat seine eigene Entscheidung getroffen. Und was für eine!“


    Er musste erneut eine Pause einlegen, denn er bekam kaum noch Luft.


    


    Nur noch ein paar Meter! Komm schon, mach jetzt nicht schlapp!


    


    Würde die Brücke hoch genug sein? Das Wasser ausreichend kalt? Ob er auf ein Schiff warten sollte, welches unter der Brücke hindurchfuhr? Am besten ein Lastschiff, beladen mit harten Containern aus Metall oder noch besser: eine Ladung Schrott, spitz und scharfkantig. Ja, das würde gut zusammen passen. Alles Abfall, der Schrott, seine Gedanken, er selbst. Er lief weiter und stellte fest, dass er sein linkes Bein hinter sich herziehen musste. Es war völlig steif, wie abgestorben hing es an seinem Rumpf. Er lachte. Sein Körper weigerte sich, den letzten Weg zu beschreiten. Das musste ihm jetzt auch noch misslingen, es würde ihn nicht wundern.


    Er blieb stehen, blickte unbeholfen zurück. Dies war der höchste Punkt der Brücke. Er wischte über sein Gesicht. Wann hatte es angefangen zu regnen? Verwirrt schaute er umher. Da war kein Regen, er schwitzte. Mit beiden Händen fasste er das grüne Geländer. Kälte zog durch seine Finger die Arme empor. Gab es noch etwas zu sagen, oder zu denken?


    


    Drück mal auf dieses Knöpfchen hier.


    Das war’s. Macht’s gut, Leute!


    


    Josek lachte, erst zögerlich, dann aus dem gesamten Leib heraus. Es tat schrecklich weh. Abwechselnd versuchten Schmerz und Spott sein Gesicht zu beherrschen.


    Nein! Verdammt! Plötzlich war er sich klar darüber, dass er das nicht tun würde. Er würde nicht springen. Warum? Weil ihm tatsächlich alles egal war! Ein Gedanke an Mira – nichts! Eine Erinnerung an Kerstin – auch nichts! Hatte er es überstanden? Seinen leidenssüchtigen Geist überwunden?


    Das Unternehmen war sowieso zu theatralisch, völlig überzogen und sinnlos. Sie würden dennoch alle über ihn lachen und sagen, dass eine solche Flucht typisch für ihn wäre. Und wieder hätten sie nichts als Mitleid für ihn übrig. Nein, Josek, stirb an einem anderen Tag!


    Er zuckte zusammen. Schneidende Schmerzen fraßen sich durch seinen Unterleib.


    Sein Leid war für ihn immer wie eine Droge gewesen, er brauchte immer mehr davon, bis er darunter zusammenbrach. Nur ein bisschen mehr. Haha! Und peng! Wieder an der Nadel! Gib mir mehr, ich will leiden. Schenk mir Liebe und nimm sie mir wieder - ja, ja – mehr davon! Josek lachte und lachte. Er war wirklich verrückt. Das, was er dachte, machte alles keinen Sinn mehr. Die Gedanken flogen wie ein Schwarm hungriger Mücken um ihn herum. Er war verrückt, völlig plemplem. Und wieder hatte er sich beim Denken ertappt. Hoho! Böse, böse, lass das bloß niemanden wissen. Alte Gewohnheiten wurde man so schnell nicht los: rauchen, trinken, denken, leben ... Ja, das Leben selbst war eine schlechte Angewohnheit. Aber das war ihm nun alles fürchterlich schnurz piepe – scheißegal! Josek war entzückt. Die gefräßigen Mücken starben im Flug, fielen lautlos zu Boden. Ein wunderbares Gefühl breitete sich in ihm aus, übermächtig verdrängte es alle Gedanken. Die Sorglosigkeit saß fett auf seinem Bewusstsein und grinste breit.


    Was nun wieder?


    Josek fuhr herum. Ihm war, als hätte er jemanden in die Hände klatschen hören. Aber dort war niemand.


    Er klatscht also doch in die Hände! Zweimal, kurz hintereinander, so als würde er „hopp, hopp“ rufen. Oje!


    Etwas veränderte sich in seinem Inneren. Irgendein Organ hörte auf zu schmerzen. Es gab auf. Ein Schalter wurde umgelegt; eine seltsame Leere stieg in ihm auf. Josek spürte Schwindel, sank auf die Knie. Er musste schnell nach Hause, sich ausruhen, um wieder zu Kräften zu kommen.


    Eine weiße Wand schoss auf ihn zu. Oh ja, das kannte er bereits. Die Sorglosigkeit! Sie schloss ihn sanft in ihre Arme, wiegte ihn und summte die alte, vertraute Melodie.


    


    Da draußen geht ein Schaf,


    ein Schaf und eine bunte Kuh.


    Mein Kindlein, mach die Augen zu.


    


    Er fühlte sich glücklich, er hatte keine Angst.


    Die Sorglosigkeit hatte gesiegt.


    Für immer!


    


    

  


  


  


  
    Epilog


    


    Das Etikett an dem fettigen Hautsack, voll von abgestorbenen Knochen und schleimigen Innereien, wurde erneut ausgetauscht. Dieses Mal befestigten sie das Etikett mit einem Gummiband an seinem rechten großen Zeh. Dieses Vorgehen war durchaus üblich, wenn man an den Folgen einer unbehandelten Milzruptur verstarb und sich zu diesem Zweck, gegen alle Gepflogenheiten, am helllichten Tag auf einer Brücke niederlegte.


    Weder der ungewöhnliche Ort des Ablebens noch das Aufschneiden und Durchwühlen des Hautsacks erbrachten Hinweise auf die wahre Todesursache. Die Mediziner stellten eben nur diesen Riss der Milz, einen stark beschädigten Lungenflügel, einige gebrochene Rippen und eine durch Medikamente und Alkohol hervorgerufene Vergiftung fest. Sie sprachen von einer unglücklichen Verkettung unterschiedlicher Faktoren, die schließlich zum Tode führten. Das gebrochene Herz bemerkte dabei niemand.


    

  


  


  


  
    Anhang


    


    Zitate und Sprichwörter in der Abfolge ihres Vorkommens:


    


    Denen, die der Ruhe pflegen, kommen manche ungelegen.


    Wilhelm Busch, „Plisch und Plum“


    


    Was wäre das Leben ohne Hoffnung? Ein Funke, der aus der Kohle springt und verlischt.


    Friedrich Hölderlin, „Hyperion“


    


    In tiefer Ruh liegt um mich her


    Der Waffenbrüder Kreis;


    Mir ist das Herz so bang und schwer,


    Von Sehnsucht mir so heiß.


    Ludwig Rellstab, „Kriegers Ahnung“


    


    Die Augen können dich täuschen, traue ihnen nicht. Lass dich von deinen Gefühlen leiten.


    George Lucas, „Krieg der Sterne“


    


    Hat dein Haus auch tausend Zimmer, zum Schlafen brauchst du nur eins.


    Chinesisches Sprichwort


    


    Heitere Resignation - es gibt nichts Schöneres.


    Marie von Ebner-Eschenbach, „Aphorismen“


    


    Dumm wie die Nacht und stolz wie ´ne Laus auf´m Teller.


    Deutsches Sprichwort


    


    Intuition ist der eigenartige Instinkt, der einer Frau sagt, dass sie Recht hat, gleichgültig, ob das stimmt oder nicht.


    Oscar Wilde


    


    Treue ist für das Gefühlsleben, was Konsequenz für das geistige Leben ist, nichts weiter als ein Bekenntnis des Versagens.


    Oscar Wilde, „Das Bildnis des Dorian Gray“


    


    Liebe und Treue sind unzertrennlich.


    Christine von Schweden


    


    Kein Wind ist demjenigen günstig, der nicht weiß, wohin er segeln will.


    wird Michel de Montaigne zugeschrieben


    


    Dem Orgasmus wird viel zu viel Bedeutung beigemessen. Als müsse er uns für die Leere unseres Daseins entschädigen.


    Woody Allen


    


    Dran, dran, derweil das Feuer heiß ist!


    wird Thomas Müntzer zugeschrieben


    


    Das Vergessenwollen verlängert das Exil, und das Geheimnis der Erlösung heißt Erinnerung.


    Jiddisches Sprichwort


    


    Es gibt mancherlei geeigneten Schutz gegen Versuchungen, aber der sicherste ist die Feigheit.


    Mark Twain, „Following the Equator“


    


    Es gibt nichts Stilleres als eine geladene Kanone.


    Heinrich Heine


    


    Ein Clown, der ans Saufen kommt, steigt rascher ab, als ein betrunkener Dachdecker stürzt.


    Heinrich Böll, „Ansichten eines Clowns“


    


    Die Hoffnung hilft uns leben.


    Johann Wolfgang von Goethe, „Brief an Charlotte von Stein“


    


    Frau: die Rätselecke in Gottes großer Weltzeitung.


    Marcel Achard


    


    Tradition ist eine Laterne, der Dumme hält sich an ihr fest, dem Klugen leuchtet sie den Weg.


    George Bernard Shaw


    


    Disziplin ist nur für Eroberer notwendig.


    Leo Tolstoi, „Tagebücher 1852“


    


    Schönes Fräulein darf ich's wagen, Arm und Geleit ihr anzutragen?


    Johann Wolfgang von Goethe, „Faust“


    


    Alles Große steht im Sturm.


    Platon


    


    Der Erfinder der Notlüge liebte den Frieden mehr als die Wahrheit.


    James Joyce


    


    In einer gesitteten Gesellschaft muss es allgemein verbindliche Grenzen geben, und wer den Rubikon überschreiten will, dem muss Einhalt geboten werden!


    Unbekannter Verfasser


    


    Du bist der Sklave meines Sklaven; denn ich beherrsche die Habgier, und sie beherrscht dich.


    Diogenes von Sinope


    


    Wer keine üblen Gewohnheiten hat, hat wahrscheinlich auch keine Persönlichkeit.


    William Faulkner


    


    Eifersucht: Unnötige Besorgnis um etwas, das man nur verlieren kann, wenn es sich sowieso nicht lohnt, es zu halten.


    Ambrose Bierce, „The Devil's Dictionary“


    


    Wer die Wahrheit hat, für den ist Erfolg und Misserfolg dasselbe.


    Lü Bu We, „Frühling und Herbst des Lü Bu We“


    


    Derjenige, der sich mit Einsicht für beschränkt erklärt, ist der Vollkommenheit am nächsten.


    Johann Wolfgang von Goethe, "Maximen und Reflexionen"


    


    Schrauben sind unser Metier, ...


    Angelehnt an einen Werbetext der Firma ABC Verbindungstechnik aus Ennepetal


    


    Die Stunden voller Abscheu, in denen man nichts mehr mit sich zu tun haben möchte.


    Jules Renard, „Ideen, in Tinte getaucht.“


    


    Hochmut kommt vor dem Fall.


    Sprichwörtlich nach der Bibel, Sprüche 16,18


    


    Im Stumpfsinn wird Ernsthaftigkeit mündig.


    Oscar Wilde, „Sätze und Lehren zum Gebrauch für die Jugend“


    


    Die Erinnerung ist das einzige Paradies, aus dem wir nicht vertrieben werden können.


    Jean Paul, „Die unsichtbare Loge“


    


    Nur ein bisschen schwanger, sagte die Magd.


    Sprichwort aus Finnland


    


    Der erste Schlag muss kräftig sein, dann ersparst du dir viele weitere.


    Sprichwort aus dem Iran


    


    Unveränderlichkeit und Ruhe sind Zeichen äußerster Vollkommenheit.


    Zenweisheit


    


    Freundschaft, das ist eine Seele in zwei Körpern.


    Aristoteles


    


    Eifersucht ist Angst vor dem Vergleich.


    Max Frisch


    


    So ist das Leben auf ewige Weise Einheit und Gegensatz zugleich.


    Friedrich Ast, „Das Wesen der Philosophie“


    


    Keine Zeit! - heißt: Anderes ist mir wichtiger.


    Reinhard K. Sprenger


    


    Nach „lieben“ ist „helfen“ das schönste Zeitwort der Welt.


    Bertha von Suttner, „Epigramme“


    


    Am Ende ist die Wahrheit das Einzige, das wert ist, dass man es besitzt: Sie ist aufwühlender als Liebe, freudvoller und leidenschaftlicher. Sie kann einfach nicht versagen.


    Katherine Mansfield, „Tagebücher“


    


    Man sollte immer eine kleine Flasche Whiskey dabeihaben - für den Fall eines Schlangenbisses - außerdem sollte man immer eine Schlange dabeihaben.


    W.C. Fields


    


    Und Hochmut ists, wodurch die Engel fielen,


    Woran der Höllengeist die Menschen fasst.


    Friedrich Schiller, „Die Jungfrau von Orléans“


    


    Drück mal auf dieses Knöpfchen hier.


    Das war’s. Macht’s gut, Leute!


    Ulrich Plenzdorf, „Die neuen Leiden des jungen W.“


    


    Da draußen geht ein Schaf,


    ein Schaf und eine bunte Kuh.


    Mein Kindlein, mach die Augen zu.


    Deutsches Volkslied „Schlaf, Kindchen, schlaf!“
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